
Shaker  Verlag
Aachen  2006

Greifswalder Ukrainistische Hefte

Heft 3

Ukraina ad portas
Ist die Ukraine europäisch genug für die EU?

Beiträge zum X. Greifswalder Ukrainicum
im Alfried Krupp Wissenschaftskolleg Greifswald

Alexander Kratochvil
Herausgegeben von



���������	�
��
���	����������
���
��
��
����������
�
����������	��
����
�	����������	�������������������
���������������	��
����
��������
��������������������������
�������	�����������������������������
	��������� ��� ����������� 

!
�"���	���#	������$�������%&&'
(����)��	��*����	����������������+���������	�������*������������+�����

�����
����,�������-���������*�����#����	���������������������������.
����������������/����������*��
���	����� 

�����������0�����" 

�#
�.1&�� 2.32%%.4%35.6
�#
�.12�� 573.2.32%%.4%35.%
�##�� 13'&.%%14

#	������$�������0��8��9���
�����	�1&1313��9��4%&13��(��	��
:����
����&%6&7���54�5'�.�&���9���:�����;���&%6&7���54�5'�.�5
����������+++ �	���� �����9���<.=��������
>�	���� ��

0�������������������������?������������
����(�������@������
��

	��������8�����	.#��������<���� 



Inhalt

Ukraina Ad Portas Gryphiswaldensas -  
zum X. Greifswalder Ukrainicum 

5

GERHARD SIMON
Die Orangene Revolution – Wahl für Europa.

Visionen und Realitäten 
9

NATAL’KA SNAJDANKO

31

FRANK GOLCZEWSKI
Zur Konstruktion der ukrainischen Geschichte

38

GUIDO HAUSMANN
Kiewer Stadtgeschichte 

63

NINA KAVUNENKO
Satirische Enthüllung nationaler Klischees  

in der Komödie „Myna Mazajlo“ von Mykola Kuliš 
83

TYMOFIJ HAVRYLIV
Der Karneval in der  

ukrainischen Literatur der Postmoderne 
106

3



OLKSANDER MYHED
:

 “ ”
127

OKSANA FRANKEWICZ
Der ukrainische Samvydav (1960-1980) 

133

VALERIJ MOKIENKO 
Die ukrainische Sprache in

Vergangenheit und Gegenwart 
162

JEVHENIJA KARPYLOVS’KA
“European Features” of Modern Ukrainian Linguistics:

Lessons Learned and Prospects for Future 
171

ALEKSANDR PETRENKO

180

OKSANA HAVRYLIV
Grundprinzipien zur Zusammenstellung eines

zweisprachigen Schimpfwörterbuchs 
198

CHRISTIAN GACKENHEIMER
Die Verfassung der Ukraine und rechtliche Überlegungen 

zur europäischen Integration 
211

4



„Ukraina Ad Portas Gryphiswaldensas“-  
zum X. Greifswalder Ukrainicum 

Die Internationale wissenschaftliche Sommerschule „Greifswalder 
Ukrainicum“ feierte in ihrem Jubiläumsjahr nicht nur ihr zehnjähriges 
Bestehen, sondern auch eine Premiere, da sie mit überarbeitetem Kon-
zept zum ersten Mal im Alfried Krupp Wissenschaftskolleg Greifswald 
veranstaltet wurde. Anknüpfend an die Tradition des bisherigen Greifs-
walder Ukrainicums richtete sie sich auch im Jahr 2005 an Akademiker 
und Nachwuchswissenschaftler aller historischen, gesellschaftswissen-
schaftlichen und philologischen Disziplinen. Dank der großzügigen För-
derung durch die Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung konn-
te das Greifswalder Ukrainicum in vielen Teilen neu konzipiert werden 
und präsentiert sich nun als ein internationales Forum der ukrainisti-
schen Forschung und des wissenschaftlichen Austausches, auf dem 
jährlich im September jeweils zehn Tage lang in Vorträgen, Seminaren 
und Arbeitsgruppen aktuelle Fragen der ukrainischen Geschichte, Poli-
tik, Gesellschaft, Sprache, Literatur und des Rechts behandelt werden. 
Die Vorträge, Seminare und Arbeitsgruppen sind in jedem Jahr durch 
ein gemeinsames Thema verknüpft, welches besondere gesellschafts-
politische wie auch kulturelle Relevanz für Ostmittel- und Osteuropa 
besitzt, 2005 lautete das Thema: „Ukraina ad portas – Ist die Ukraine 
europäisch genug für die EU?“ 
Diesem Thema näherten sich renommierte Wissenschaftler verschiede-
ner Disziplinen aus dem In- und Ausland, darunter George Grabowicz 
von der Harvard University oder Jevhenija Karpylovs’ka von der Lingu-
istischen Abteilung der Ukrainischen Akademie der Wissenschaften in 
Kyjiv. Die Ausführungen der Teilnehmer wurden als Vorträge oder 
Kurzreferate in Podiumsdiskussion präsentiert und verdeutlichten die 
verschiedenen, zum Teil auch gegenläufigen Aspekte des Themas 
„Ukraina ad portas“, so zum Beispiel die Beiträge zur gegenwärtigen 
Sprachsituation in der Ukraine von Valerij Mokienko und Aleksandr 
Petrenko. Neben den linguistischen Fragestellungen wurde im litera-
turwissenschaftlichen Teil die europäische Dimension der ukrainischen 
Literatur, die besonders prägnant in der Dissidenten- und Exilliteratur 
zum Ausdruck kommt (der sich die Vorträge von Anna-Halja Horbatsch, 
Rolf Göbner und Oksana Frankwicz widmeten), und ihrer Rezeption 
angesprochen, während sich die Historiker unter anderem in einer Po-
diumsdiskussion auf die ukrainische „Wahl für Europa“ – wie der Vor-
trag von Gerhard Simon treffend überschrieben war – konzentrierten 
oder in Einzelvorträgen die ukrainische Gedächtniskultur anhand von 
Poltava (Guido Hausmann) oder der Selbstdarstellung ukrainischer Ge-
schichte und Konstruktion ukrainischer nationaler Identität(en) (Frank 
Golczewski) thematisierten.
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Einen besonderen Höhepunkt stellte die lebhafte Diskussionsrunde mit 
Journalisten überregionaler Tageszeitungen (Die Welt, Süddeutsche 
Zeitung, die tageszeitung), der ukrainischen Journalistin und Schrift-
stellerin Natal’ka Snjadanko (Lemberger Zeitung) und den Ukraini-
cumsteilnehmern unter der Moderation von Peter Hilkes vom „forum-
Net.ukraine“ dar. Die Vorträge von Felix Rackwitz und Christian Ga-
ckenheimer vermittelten einen Einblick in das ukrainische Rechtssys-
tem. Als vergnügliche Wissenschaft präsentierte Oksana Havryliv die 
Ukrainistik, indem sie höchst unterhaltsam ihr „Deutsch-Ukranisches 
Schimpfwörterbuch“ vorstellte. 
Die europäische Dimension der ukrainischen Kultur wurde an den A-
benden besonders sinnfällig in Foren zur Literatur (Tymofij Havryliv, 
Serhij Žadan, Natal’ka Snjadanko), zum Film und zur Musik, die breiten 
Zuspruch von den Ukrainicumsteilnehmern und Greifswalder Bürgern 
erhielten.

In dem vorliegenden Band wurden die meisten Beiträge des diesjähri-
gen Ukrainicums aufgenommen, die als Referate gehalten wurden. Als 
roter Faden zieht sich dabei durch alle Beiträge das Interesse an der 
europäischen Perspektive der Ukraine. Den Auftakt bildet der Beitrag 
von Gerhard Simon, der – ohne sich in den Fallstricken schnell veral-
tender tagespolitischer Details zu verfangen – die wesentlichen Statio-
nen der politischen Entwicklung nach der Orangenen Revolution nach-
zeichnet und auf die entscheidenden Umstände hinweist, die auch die 
künftige politische Entwicklung beeinflussen werden. Den im Großen 
und Ganzen positiven Tenor von Simons Studie teilt Natal’ka Snjadanko 
nicht, die sich in ihrem Beitrag mit den Folgen der Orangenen Revolu-
tion für die Kultur und den intellektuellen Diskurs beschäftigt. Die Auto-
rin sieht hier noch einen großen Abstand, der die Ukrainer von einem 
europäischen Selbstverständnis als Ukrainer trennt. Auf die künftige 
Entwicklung der Ukraine hat zweifellos auch die „Erzählung“ von der 
eigenen Geschichte und die „Geschichten“ der Nachbarn über die Uk-
raine wichtigen Einfluss und so spürt Frank Golczewski dem Konstruk-
tionsprozess nationaler Geschichte anhand von – wie er selbst sagt - 
3½ Beispielen aus der ukrainischen Geschichte nach. Auch die Ge-
schichte Kiews könnte als ein Beispiel der nationalen „Wiedererfin-
dung“, wie es im Beitrag von Guido Hausmann heisst, dienen; in dem 
eher enzyklopädisch ausgerichteten Beitrag wird eine ausgewogene 
„faktographische Konstruktion“ der Kiewer Statdgeschichte präsentiert, 
die die polyethnische Geschichte dieser Stadt aus den nationalen Ste-
reotypen löst, wozu nicht zuletzt auch die vielschichtige Bibliographie 
beiträgt.
Der Konstruktionsprozess nationaler Klischees wird anschließend in 
dem vielleicht bedeutendsten Bühnenstück von Mykola Kuliš „Myna 
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Mazajlo“ im Beitrag von Nina Kavunenko untersucht. Ein „europäisches 
Verständnis des Ukrainertums“ findet sich zweifellos im literarischen 
Werk des wohl bekanntesten ukrainischen Gegenwartsautors Jurij 
Andruchovy , dem Tymofij Havryliv, selbst bedeutender ukrainischer 
Schriftsteller, in seiner Studie nachgeht und den literarischen Karneval, 
eines der sinnfälligsten Merkmale der ukrainischen Literatur der ersten 
Hälfte der 1990er Jahre beleuchtet. Auf eine ganz andere Art und Wei-
se europäisch stellt sich Serhij Žadan, ein weiterer bekannter ukraini-
scher Gegenwartsautor, in seinem Werk dar, dessen lyrischer Teil Ge-
genstand der „impressionistischen“ Beobachtungen von Oleksander 
Myhed ist. Eine weitere europäische Dimension eröffnet sich in der 
Studie von Oksana Frankewicz zur ukrainischen Dissidentenbewegung 
und zum „Samvydav“. Neben den Arbeiten von Anna-Halja Horbatsch 
kann diese Untersuchung für den deutschsprachigen Raum als grund-
legend gelten. 
Nach einem allgemeinen Überblick zur ukrainischen Sprache von Valerij 
Mokienko widmet sich Aleksandr Petrenko den Besonderheiten der 
Sprachsituation im Osten der Ukraine und auf der Krim. Jevhenija Kar-
pylovs’ka verdeutlicht in ihrem Beitrag anhand der computergestützten 
Lexikographie die Impulse, welche die ukrainische Linguistik seit der 
Öffnung der Ukraine durch Europa erhielt. Oksana Havryliv präsentierte 
während des Ukrainicums das erste „Deutsch-Ukrainische Schimpfwör-
terbuch“, dessen theoretische Voraussetzungen sie in diesem Band 
darlegt.
Den Band beschließt Christian Gackenheimers grundlegende Analyse 
der ukrainischen Verfassung und der Bürgerrechte in der Ukraine. Ih-
nen kommt gerade in einer politisch noch nicht völlig stabilisierten Re-
gion, aber auch im Hinblick auf die europäische Integration große Be-
deutung zu.

Das Motto des X. Ukrainicums lautete „Ukraina ad portas. Ist die Uk-
raine europäisch genug für die EU?“ und die Vorträge und Diskussio-
nen verdeutlichten, dass die Ukraine in ihrer kulturellen und gesell-
schaftlichen Entwicklung, im Gegensatz etwa zu Russland, die lange 
Tradition ihrer europäischen Verwurzelung pflegt und weiter festigt 
und in dieser Hinsicht keinesfalls „vor den Toren Europas“ steht, son-
dern sich mitten in Europa befindet. Ob sie europäisch genug für die 
EU ist, stellt sich v.a. auch als Frage von Struktureformen in Verwal-
tung und Wirtschaft - und damit hat gegenwärtig nicht nur die Ukraine 
Probleme.

Mein besonderer Dank gilt allen Referenten und Mitwirkenden des X. 
Greifswalder Ukrainicums im Alfried Krupp Wissenschaftskolleg und der 
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Alfried Krupp von Bohlen und Halbach-Stiftung, ohne deren großzügige 
Unterstützung auch die Drucklegung dieses Bandes nicht möglich ge-
wesen wäre. 

Der Herausgeber 
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GERHARD SIMON (KÖLN)

Die Orangene Revolution – Wahl für Europa.
Visionen und Realitäten

I. Der ukrainische Frühling im November/Dezember 2004 

Ende November/Anfang Dezember 2004 fand eine in der ukrainischen 
Geschichte präzedenzlose friedliche Erhebung der Gesellschaft statt, 
die an Umfang und Disziplin alles in den Schatten stellte, was Europa 
an Massendemonstrationen in der Wendezeit in Prag oder Leipzig er-
lebt hatte. Hunderttausende – in Ky v waren es an manchen Tagen ei-
ne Million Menschen – harrten zweieinhalb Wochen bei Tag und teil-
weise bei Nacht bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in den Stra-
ßen der ukrainischen Hauptstadt und in anderen Zentren der westli-
chen und zentralen Ukraine aus, um gegen Wahlfälschungen zu de-
monstrieren und ihre Sympathie für den Kandidaten der Opposition 
Juš enko zum Ausdruck zu bringen. Mittelpunkt der Demonstrationen 
war der Majdan Nezaležnosti (Platz der Unabhängigkeit) im Zentrum 
der ukrainischen Hauptstadt. "Majdan" ist inzwischen das Schlüsselwort 
für eine bessere, für eine europäische Ukraine geworden. Beinahe die 
Hälfte der 2,5 Millionen Einwohner von Ky v beteiligte sich aktiv an der 
Orangenen Revolution und landesweit waren es etwa 20% der Bevöl-
kerung.1

Das war eine erstaunliche und in diesem Umfang ganz unerwartete 
bürgerliche Aktivität, noch dazu in einem Land, das als selbständiger 
Staat erst seit 1991 existierte und gerade erst das kommunistische Re-
gime abgeschüttelt hatte. Es war eine friedliche politische Erhebung 
ohne Gewaltanwendung. Es floss kein Blut, es flogen keine Steine, es 
brannten keine Autos. Die Ukrainer standen nicht auf wegen der Armut 
und sozialen Ungerechtigkeit, obwohl dazu genug Anlass bestand. 

Es ging um ein politisches Ziel: die Durchsetzung freier Wahlen und 
damit um das erste demokratische Grundrecht. Träger der Orangenen 
Revolution waren vor allem die neue Mittelschicht, die besser gebildete 
städtische Jugend, die Intelligenz und ein beständig wachsender Teil 
der Eliten aus Wirtschaft, Verwaltung und Streitkräften. Regionale 
Schwerpunkte waren der Westen und das Zentrum; im Süden und Os-
ten – vor allem in Donec'k, der Hochburg von Janukovy , des Kandida-
ten des Ku ma-Regimes für die Präsidentschaft – fanden auch Gegen-

1 Kuzio, Taras. Yushchenko' s first year in office: A western perspective. In: 
http://pravda.com.ua/news/2005/11/23/35954.htm
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demonstrationen statt, obwohl die Blau-Weißen auch nicht annähernd 
den Grad der Mobilisierung erreichten wie die Orangenen. 

Der größte politische Erfolg des Majdan war die Durchsetzung des 
Machtwechsels gegen ein korruptes System, das sich nicht abwählen 
lassen wollte. Zwar hatten während der Präsidentschaft von Ku ma re-
gelmäßig Wahlen stattgefunden, aber die Methoden zu ihrer Manipula-
tion und Fälschung waren im Lauf der 1990er Jahre immer vielfältiger 
und zuverlässiger geworden. Der Zweck von Wahlen bestand in guter 
kommunistischer Tradition darin, den Machterhalt der Herrschenden zu 
sichern und einen Machtwechsel zugunsten der Opposition zu verhin-
dern. Die zweite Funktion hatte in Stalins Zeit der Gulag wahrgenom-
men.

Gerade weil bei den Präsidentschaftswahlen im Herbst 2004 alle mas-
sive Fälschungen erwarteten, wuchs die Entschlossenheit, sich die 
Wahlen nicht noch einmal stehlen zu lassen. Zahlreiche Einzelheiten 
bei der Manipulation der Wahlergebnisse des ersten Wahlgangs am 31. 
Oktober gelangten sofort an die Öffentlichkeit. Und weil für den Sieg 
des Kandidaten des Ku ma-Klans beim zweiten Wahlgang am 21. No-
vember nun ganz offensichtliche und plumpe Fälschungen angewandt 
wurden, trieb das die öffentliche Erregung auf einen Höhepunkt. Die 
Massenmobilisierung war auch deshalb so erfolgreich, weil sie ein ein-
faches und eindeutiges Ziel verfolgte: Durchsetzung echter Wahlen, bei 
denen es darauf ankommt wie gewählt worden ist, und nicht darauf, 
wer auszählt, um ein Wort von Stalin abzuwandeln.

Die politische Erhebung hatte Erfolg. Am 26. Dezember wurde der ge-
fälschte Wahlgang vom 21. November wiederholt. Juš enko erhielt 
56% der Stimmen; der Kandidat der alten Macht Janukovy  44%. Im 
Januar 2005 traten Juš enko und die von ihm gebildete orangene Re-
gierung mit der Ministerpräsidentin Julija Tymošenko an der Spitze ihr 
Amt an. 

Die Orangene Revolution fand unter den Augen der Weltöffentlichkeit 
statt. Der sog. CNN-Faktor wurde voll wirksam. Nie zuvor war die Uk-
raine in den Massenmedien der westlichen Welt über Wochen hin die 
erste Meldung wie zwischen dem 22. November und 26. Dezember 
2004 (dann kam der Tsunami in Südostasien). Dadurch hat sich das 
Bild von der Ukraine nachhaltig verändert. Sie wurde erstmals in einer 
breiteren Öffentlichkeit als selbstständiges Land wahrgenommen und 
als eine Gesellschaft, die für Demokratie und Freiheit kämpft, und des-
halb zu Europa gehört. Der Anspruch der Ukraine auf Mitgliedschaft in 
der EU hat allerdings in Westeuropa auch Unsicherheit und Abwehrre-
aktionen ausgelöst. 
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Mit der Orangenen Revolution setzte sich in der Ukraine die Entwick-
lung in Richtung auf eine demokratische Ordnung der Macht durch. Die 
Demokratie ist die einzige für Europa akzeptable Alternative zur kom-
munistischen Einparteidiktatur. Dies gilt auch hinsichtlich der Russlän-
dischen Föderation, von Belarus' und der anderen neuen Staaten im 
GUS-Raum.

Allerdings wird die Einschätzung, es gebe keine Alternative zur Demo-
kratie westeuropäischen Typs, weithin in Russland nicht geteilt, so 
dass sich Gesellschaft und Herrschaftsordnung in der Ukraine und in 
Polen einerseits und in Russland und Belarus' andererseits in entge-
gengesetzte Richtungen entwickeln. Die Putinsche Vertikale der Macht 
verdient immer weniger die Bezeichnung Demokratie. Es ist deshalb 
nicht verwunderlich, dass die Orangene Revolution vom politischen Es-
tablishment in Russland als die Aushebelung der Verfassung durch die 
Straße dargestellt wird. Die Rechtsordnung in der Ukraine sei außer 
Kraft gesetzt worden und die manipulierten Massen seien populisti-
schen Rattenfängern zum Opfer gefallen. Dies ist übrigens die gleiche 
Argumentation, mit der sich Janukovy  und das Ku ma-Establishment 
lange gegen die orangene Attacke verteidigten. Putin hatte sich in der 
Wahlkampagne offen für Janukovy  engagiert. Beide verbindet die 
gleiche politische Kultur. Andere, radikalere Stimmen in Russland ge-
hen noch weiter und behaupten, die Orangene Revolution sei nichts 
anderes als der lange Arm der CIA und anderer Geheimdienste gewe-
sen.

Tatsächlich war die Orangene Revolution ein großer Schritt voran auf 
dem Weg zur Demokratie ohne Adjektiv. Man hat die hybride Ordnung 
der Macht nach 1991 als "gelenkte", "unvollkommene" oder "virtuelle" 
Demokratie bezeichnet. Es war der Ukraine in den ersten 15 Jahren 
der selbstständigen Existenz zwar gelungen, die staatliche Unabhän-
gigkeit zu sichern, aber zum Aufbau eines liberalen Rechtsstaats fehl-
ten der politische Wille und die gesellschaftlichen Voraussetzungen. 
Dies nachzuholen, trat die Orangene Revolution an. Was in Polen und 
den anderen Ländern im osteuropäischen Vorfeld der ehemaligen Sow-
jetunion in der Wendezeit mit einem Schritt gelang, dazu waren offen-
bar in der Ukraine zwei revolutionäre Umbrüche notwendig.

Präsident Ku ma, von 1994 – 2004 die zentrale Person auf der politi-
schen Bühne, hatte ein autoritäres Präsidialregime errichtet, das aller-
dings mancherlei Nischen und Freiräume für oppositionelle Tätigkeit 
gelassen hatte und deshalb Chancen für eine Überwindung in sich trug. 
Man hat deshalb in der Forschung von einem misslungenen Autorita-
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rismus gesprochen.2 Dem steht ein gelungener und ständig perfekter 
werdender Autoritarismus in Russland gegenüber, was allerdings nicht 
zu dem Fehlschluss verleiten darf, eine demokratische Ordnung der 
Macht sei in Russland grundsätzlich unmöglich.

In den ersten 15 Jahren nach dem Ende des alten Regimes hatte die 
Entwicklung in Russland und der Ukraine zahlreiche Parallelen aufge-
wiesen, wobei häufig die Ukraine dem russischen Vorbild mit einiger 
Verzögerung folgte. Nirgends setzten sich eine Gewaltenteilung und ein 
demokratischen Institutionengefüge von checks and balances durch. 
Statt dessen entwickelte sich ein klares Übergewicht der Exekutive 
bzw. des Präsidenten und seiner Administration; die Regierung blieb im 
wesentlichen - wie in kommunistischer Zeit - ein Wirtschaftskabinet. 
Politische Richtungsentscheidungen gingen vom Präsidenten aus. Das 
Parlament war, abgesehen von den ersten Jahren nach dem Ende des 
Kommunismus, schwach, die politischen Parteien kamen über einen 
embryonalen Zustand nicht hinaus. Das galt nicht für die sog. Parteien 
der Macht, die von der Exekutive geschaffen und gestützt worden, al-
lerdings nur eine kurze Lebensdauer hatten und sich in ständigem Um-
bruch befanden. Eine unabhängige Justiz stand in der Verfassung, die 
Umsetzung in die Wirklichkeit machte nur geringe Fortschritte, insbe-
sondere wenn Interessen der Exekutive berührt waren. Erhebliche 
wirtschaftliche und politische Macht konzentrierte sich bei den Oligar-
chen, die in der Ukraine sogar ihre eigenen politischen Parteien bilde-
ten und das Parlament unverhohlen als Plattform für Geschäfte und die 
Verdeckung der Schattenwirtschaft nutzten.

Etwa seit dem Jahr 2000 entwickelten sich die Verhältnisse in beiden 
Ländern unterschiedlich und führten zur Orangenen Revolution in der 
Ukraine und zur - jedenfalls nach außen hin - gefestigten autoritären 
Herrschaft in Russland. Während Putin die präsidentielle Vertikale der 
Macht immer weiter ausbaute, verlor Ku ma in seiner zweiten Amtszeit 
mehr und mehr die Initiative und musste zunehmend auf Krisen rea-
gieren statt die Agenda zu bestimmen.

Wie konnte es dahin kommen? Zahlreiche Faktoren haben dazu beige-
tragen, einige seien hier erwähnt. Die Ukraine ist in anderem und hö-
herem Maß Europa als Russland, auch wenn manches an dieser 
Selbstwahrnehmung mehr Vision als Realität sein mag. Sogar Ku ma
formulierte die Mitgliedschaft in der EU als strategisches Ziel der Ukrai-
ne, während Russland eine Mitgliedschaft ablehnt, weil es die Integra-
tion in eine suprastaatliche Institution als unvereinbar mit der nationa-
len Souveränität betrachtet. Auch die GUS und die Verschmelzung von 

2 Way, Lucan A. , Kuchma's failed authoritarianism, in: Journal of Democracy, vol. 
16 (2005), Nr. 2, 131-145. 
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Russland und Belarus' sind unter anderem daran gescheitert, dass 
Russland nicht zur Abtretung von Souveränitätsrechten zugunsten ei-
ner suprastaatlichen Einrichtung bereit ist.

Die größere Nähe zu Europa ist auch historisch bedingt. Die Westuk-
raine ist erst im Zuge des Zweiten Weltkriegs an die Sowjetunion gefal-
len und gehörte zuvor größtenteils zum historischen Raum der Habs-
burger Monarchie und danach zur Republik Polen, war also niemals Teil 
des russischen Kulturraums. Erinnerung und Mythos von der Europa-
zugehörigkeit haben das Eintreten für die Ideale der Demokratie und 
Freiheit beflügelt. Ein Teil der Eliten im Westen und im Zentrum des 
Landes fühlt sich europäischen Werten verpflichtet; so gab es in be-
stimmtem Umfang eine alternative Elite, die die autoritäre und korrup-
te Klanherrschaft ablehnte. 

Andere Faktoren kommen hinzu: Es gelang Ku ma nicht, sein autoritä-
res Regime durch geplante Verfassungsänderungen zu befestigen. 
Auch konnte er die Opposition in der Verchovna Rada nicht ausschal-
ten und mundtot machen, wie Putin seit 2003. Schließlich erwuchs die-
ser Opposition seit 2001 mit Juš enko ein Führer; ein Pendant in Russ-
land ist bisher nirgends zu erkennen. Ohne eine starke Führerpersön-
lichkeit war ein Machtwechsel gegen einen autoritär regierenden Präsi-
denten nicht durchzusetzen.

Der Erfolg der Orangenen Revolution wäre ohne die Mobilisierung des 
ukrainischen Nationalbewusstseins undenkbar gewesen. So wie überall 
in Europa die politische Nation mit Hilfe der Schubkraft des Nationalis-
mus auf die politische Bühne trat, so war auch in der Orangenen Revo-
lution die identitätsbildende Solidarität der nationalen Zugehörigkeit 
unverzichtbar. "Der Nationalismus hat die Orangene Revolution her-
vorgebracht,…sie nahm die Form eines Volksaufstands für eine offene 
Gesellschaft an." "Die einzige Gruppe, die in der Lage war, der Unter-
grabung der Demokratie organisierten Widerstand entgegenzusetzen, 
[…] waren die Nationalisten."3 Der Nationalismus, der sich hier artiku-
lierte, war inklusiv und ohne Aggressivität gegen die "anderen". Die 
chauvinistischen Kräfte, die es im Spektrum des ukrainischen Nationa-
lismus auch gibt, blieben eine Randerscheinung. Nur ein toleranter und 
liberaler Nationalismus kann in der Ukraine erfolgreich sein, weil die 
Gesellschaft in vieler Hinsicht inhomogen ist. Die Ukrainer kommen aus 
historisch ganz unterschiedlich geprägten Regionen, sie gehören ver-
schieden christlichen Konfessionen an, sie sprechen zwei Sprachen. 
Deshalb würde ein exklusiver und intoleranter Nationalismus das Land 
spalten statt solidarisieren. Das neue ukrainische Nationalbewusstsein 

3 Arel, Dominique, The "Orange Revolution". Analysis and implications of the 2004 
presidential election in Ukraine, in: Ukraine List (UKL) 340, 9.3.2005, Nr. 5. 
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ist auch insofern nach außen offen, als mit der Rückbesinnung auf die 
eigenen Wurzeln zugleich die Integration nach Europa angestrebt wird.

Der Majdan war ein großes Erfolgserlebnis für die ukrainische Gesell-
schaft, die arm an identitätsstiftenden Ereignissen ist, noch dazu fried-
lichen, die sich unter den Augen der Weltöffentlichkeit abspielen. "Wir 
sind stolz darauf Ukrainer zu sein, und das ist der größte Erfolg des 
Majdan", sagte Präsident Juš enko am Jahrestag des Beginns der De-
monstrationen, am 22. November 2005 zu hunderttausend Menschen 
auf dem Majdan. "Ich weiß, dass jeder, der auf den Majdan gekommen 
ist, hier ist, weil er die Ukraine sehr liebt."4

Waren die Ereignisse im November und Dezember 2004 wirklich eine 
"Revolution"? Besteht diese Bezeichnung zu recht? Mit der Blockade 
von Gebäuden der Regierung und des Präsidenten und mit der Andro-
hung eines Generalstreiks seitens der Opposition wurde de facto die 
geltende Verfassung zum Teil außer Kraft gesetzt. Das gleiche gilt für 
die Drohung mit Autonomie oder gar Separatismus auf der Seite der 
Janukovy -Anhänger. Insofern kann man von revolutionären Ereignis-
sen sprechen. Es gehört zur Definition von Revolution, dass sie gelten-
des Recht außer Kraft setzt, weil ein Machtwechsel innerhalb des vor-
gefundenen Rechtsrahmens ausgeschlossen erscheint. In der Ukraine 
war eine Situation eingetreten, in der die Bewahrung der Stabilität 
gleichbedeutend gewesen wäre mit der Perpetuierung eines korrupten 
autoritären Regimes, das sich nicht abwählen ließ. 

Ablauf und Ergebnisse der Revolution in Orange haben im Endeffekt 
die Verfassungsordnung und Rechtsstaatlichkeit gestärkt. Dies war kein 
Coup d´etat; Regierung, Präsident, Parlament und Oberstes Gericht 
sind weder von der Revolution abgesetzt noch in ihrer Arbeit nachhal-
tig behindert worden. Die Revolution hat Gewalteinsatz weder für sich 
noch gegen sich erlaubt. Insofern ist sie insbesondere auf dem Hinter-
grund der Geschichte des Russischen Reiches und der Sowjetunion e-
her als eine Anti-Revolution zu bezeichnen, die das überwunden hat, 
was bisher als Revolution galt. 

4 Ukrainian President Yushchenko rallies supporters on anniversary of Orange 
Revolution, in: Action Ukraine Report (AUR) 606, 23.11.2005, Nr. 1. 
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II. Die orangene Regierung und ihr erstes Jahr 

Der Majdan hat einen "Ruck" in der ukrainischen Gesellschaft ausge-
löst, insbesondere im Westen und im Zentrum. Die Menschen sahen 
mit größerer Zuversicht in die Zukunft, sie identifizierten sich deutlich 
stärker mit dem eigenen Staat als zuvor. Das lässt sich mit soziologi-
schen Daten aus Umfragen vom März 2005 belegen. "Was sind Ihre 
vorherrschenden Gefühle, wenn Sie an die Ukraine denken?", wurden 
die Menschen gefragt. "Optimismus" antworteten 33,8%, "Pessimis-
mus" empfanden nur 2,8%; 61,2 % sahen mit "Hoffnung" in die Zu-
kunft, 8,1% mit "Furcht". Außerdem stimmten 36,9% der Befragten 
der Aussage zu, mit der Orangenen Revolution sei in der Ukraine eine 
politische Nation entstanden, 14,6% verneinten das. Zum ersten Mal 
betrachteten sich mehr als die Hälfte der Einwohner in erster Linie als 
Bürger der Ukraine; dieser Anteil nahm sprungartig von 44,2% im Jahr 
2004 auf 54,6% zu. 24,6% sahen sich zuerst als Bewohner ihrer jewei-
ligen Ortschaft; 8,1% als Bürger der ehemaligen Sowjetunion – im Jahr 
2001 waren das noch 17,8% gewesen. Während 2004 nur 15% der 
Bürger mehr oder weniger Vertrauen zu Präsident Ku ma hatten, 
sprang dieser Wert für Juš enko im März 2005 auf 49,2%. Allerdings 
hat das generell sehr geringe Vertrauen der Bürger zu anderen Institu-
tionen wie den Gerichten, der Polizei oder den politischen Parteien 
durch die Orangene Revolution nicht zugenommen.5

Viele Menschen verbanden also große Hoffnungen und Erwartungen 
mit dem Machtantritt der orangenen Regierung im Januar 2005. Inso-
fern waren wohl Enttäuschungen unausweichlich. Sie sind aber aus ei-
ner Reihe von Gründen massiver ausgefallen als eine nüchterne Ein-
schätzung zu Jahresbeginn nahe legte. Juš enko und die Regierung 
begannen ihre Arbeit mit großem Schwung und eindrucksvollen öffent-
lichen Auftritten insbesondere in zwei Bereichen, die als Vermächtnis 
vom Majdan für eine moralisch saubere Politik eine zentrale Rolle spiel-
ten: Bekämpfung der Korruption und Auswechselung der Eliten aus der 
der Ku ma-Ära, die für den Verfall der öffentlichen Moral die Verant-
wortung trugen.

Kein Minister oder stellvertretender Minister aus der alten Regierung 
wurde übernommen. Juš enko entließ außerdem sämtliche Gouverneu-
re und ersetzte sie durch Leute seines Vertrauens. Die vielfach erwar-
teten Gesten der Versöhnung mit dem Osten und Süden des Landes, 
der für Janukovy  gestimmt hatte, blieben aus; kein Vertreter des 
Janukovy -Lagers erhielt einen führenden Posten. "Keiner der alten 

5 Natalya Panina, Ukrainian society 1994-2005: Sociological monitoring, Ky v 2005, 
S. 43-46, 60, 124 f. 
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Leiter der Organe der Exekutive bleibt auf seinem Posten", erklärte 
Juš enko im Februar 2005 und kündigte die Ernennung von 5000 bis 
6000 neuen Amtsleitern in kürzester Zeit an.6 Mitte Mai gab der Präsi-
dent bekannt, dass mehr als 16 000 Staatsdiener in den ersten 100 
Tagen der Regierung ersetzt wurden seien, darunter war eine große 
Zahl von Mitarbeitern der Polizei.7 Besonders energisch ging Innenmi-
nister Jurij Lucenko gegen korrupte und dem System Ku ma verbun-
dene Beamte vor. 

Mit dieser weitreichenden Kaderrotation im Staatsapparat sollten die 
alten Klanstrukturen zerschlagen und die Korruption bekämpft werden. 
Beides gelang nur teilweise und der Schwung der ersten Monate er-
lahmte rasch. Nachdem sich die Apparate vom Schock des orangenen 
Sieges erholt hatten, formierte sich hinhaltender, zumeist lautloser Wi-
derstand gegen "revolutionäre" Eingriffe der neuen Macht. Deshalb ist 
unklar, ob tatsächlich, wie angekündigt, alle Chefs der Rayonverwal-
tungen, der Steuerverwaltungen und der Polizei abgesetzt wurden.

Mit einem furiosen Auftakt begann auch die gerichtliche Kampagne ge-
gen Wirtschaftskriminalität und Amtsmissbrauch; bis Mitte Mai wurden 
mehr als 6000 Verfahren eingeleitet, darunter auch gegen führende 
Vertreter der alten korrupten Staatsmacht. Der prominenteste Fall war 
die Verhaftung des Vorsitzenden der Gebietsrada von Donec'k, Borys 
Kolesnykov, Anfang April 2005, eines der einflussreichsten Geschäfts-
leute und Vorsitzenden der Partei der Regionen im Gebiet Donec'k, 
wegen Erpressung und Morddrohungen. Kolesnykov stand dem "Paten" 
von Donec'k, Rinat Achmetov, nahe und galt bisher für die Justiz als 
unberührbar.8 Strafverfahren wurden auch gegen andere Prominente 
eingeleitet, so gegen Igor Bakaj, den Leiter der Vermögensverwaltung 
beim Präsidenten unter Ku ma, den ehemaligen Vorsitzenden der Ge-
bietsrada von Cherson, Volodymyr Chodakovs'kyj, und den Ex-
Gouverneur von Chmel'nyc'kyj, Viktor Kocemyra, sowie dessen Stellver-
treter. Ende April begannen Strafverfahren gegen den ehemaligen 
Gouverneur von Sumy, Volodymyr Š erban, und den ehemaligen Bür-
germeister von Odesa, Ruslan Bodelan.9 Einige Beschuldigte entzogen 
sich der Strafverfolgung durch Flucht nach Russland, nach Israel oder 
in die Vereinigten Staaten. 

6 Novu vladu o ikujut' " istky" Juš enka, in: www.pravda.com.ua, 15.2.2005. 
7 Tom Warner, Fuel crisis drags Yushchenko back into the fray of Ukraine's politics, 
in: Financial Times, 23.5.2005. 
8 Roman Olearchyk, Akhmetov associate detained by Organized Crime Police, in: 
Kyiv Post 7.4.2005, hier nach: UKL Nr. 343, 10.4.2005. 
9 Porušeno kryminal'ni spravy proty Š erbana i Bodelana, in: 
www.korespondent.net, 27.4.2005. 
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Bis zum Jahresende 2005 war gegen keinen einzigen der Prominenten 
ein Hauptverfahren eröffnet worden, geschweige denn ein Urteil er-
gangen. Im Gegenteil, Kolesnykov wurde im September aus der Unter-
suchungshaft entlassen und übernahm wieder das Amt des Vorsitzen-
den des Gebietsparlamentes in Donec'k. Lediglich Š erban, der sich in 
die USA abgesetzt hatte, blieb in Florida in Untersuchungshaft.10

Juš enko selbst führte am 22. November 2005, dem Jahrestag der O-
rangenen Revolution, bittere Klage gegen das Justizwesen. In Tausen-
den von Fällen seien beim Generalstaatsanwalt Verfahren wegen Wirt-
schaftskriminalität anhängig, darunter gegen 77 ehemalige Chefs von 
Rayonverwaltungen, 19 Chefs von Gebietsverwaltungen und drei Vor-
sitzende von Gebietsparlamenten. Nicht mit einer einzigen Entschei-
dung habe der Generalstaatsanwalt zu erkennen gegeben, dass er 
ernsthaft Amtsmissbrauch und Korruption bekämpfe. Und der Präsident 
nannte auch den Grund für die Misere: "Wir haben ein korruptes Ge-
richtssystem."11

Die orangene Regierung konzentrierte in den ersten Monaten ihre E-
nergie auf den Machtwechsel durch Kaderwechsel – und scheiterte auf 
der mittleren und unteren Ebene am Widerstand der alten Seilschaften 
und der unveränderten Strukturen. Denn strukturelle Reformen im 
Staatsapparat, in der Wirtschaft und in der Justiz gab es kaum, sie 
wurden auf später verschoben. Mag sein, dass die orangene Mann-
schaft den verhängnisvollen postkommunistischen Fehler korrigieren 
wollte, der darin bestand zu meinen, eine Demokratie ließe sich mit 
den kommunistischen Altkadern errichten. Jedenfalls verfiel die oran-
gene Regierung in das gegenteilige Extrem und vernachlässigte Struk-
turreformen mit dem Ergebnis, dass die alten Strukturen zu einem 
ausgezeichneten Schutzschild für die korrupten Kader wurden, die so 
den Machtwechsel verhinderten. 

Auf der Ebene der Staatsführung gelang es nicht, eine effiziente und 
stringente Organisation durchzusetzen. Zwar löste Juš enko gleich 
nach seinem Amtsantritt die "Administration des Präsidenten" auf, die 
in der Ku ma-Ära zu einer bürokratischen Krake und Überregierung 
geworden war, aber sehr bald wurde klar, dass nur das Türschild aus-
gewechselt worden war, auf dem jetzt "Sekretariat des Präsidenten" 
stand. Tatsächlich waren auch im Herbst 2005 dort noch etwa 600 
Personen tätig, und das Sekretariat beschränkte sich keineswegs auf 

10 Roman Kupchinsky, Ukraine: Battle against corruption grinds to a halt, in: 
RFE/RL news features, 26.9.2005. 
11 Ukrainian President Yushchenko rallies supporters on anniversary of Orange 
Revolution, in: AUR 606, 23.11.2005, Nr.1. 
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Koordinierungsfunktionen, sondern war eine Art Mitregierung.12 Eine 
zweite Nebenregierung bildete der "Rat für nationale Sicherheit und 
Verteidigung" (RNSV) mit dem ehrgeizigen Petro Porošenko an der 
Spitze. Der Oligarch Porošenko schien Juš enko unentbehrlich und 
stand ihm auch persönlich nahe, weil er finanziell und organisatorisch 
wesentlich zum Erfolg der Orangenen Revolution beigetragen hatte. 
Porošenko hatte Ansprüche auf das Amt des Ministerpräsidenten ge-
macht und es offenbar nie verkraftet, dass Julija Tymošenko ihm vor-
gezogen wurde. Deshalb regierte er als Chef des RNSV mit und gegen 
die Ministerpräsidentin. Die mangelnde Kompetenzabgrenzung zwi-
schen den Leitungsorganen an der Staatsspitze – es fehlen bis heute 
Gesetze über die Vollmachten des Ministerkabinetts und des Präsiden-
ten - ,verschärft durch persönliche Unverträglichkeiten der orangenen 
Behördenleiter untereinander, hat wesentlich zum Scheitern der oran-
genen Regierung im September 2005 beigetragen.

Auch in der Wirtschaftspolitik, für die Ministerpräsidentin Tymošenko 
die Verantwortung trug, führten fehlende Strukturreformen und man-
gelnde Kohärenz zu fatalen Folgen. Die Rückgängigmachung der 
Raubprivatisierungen aus der Ku ma-Zeit, als die Oligarchen mit den 
besten Verbindungen zum Klan des Präsidenten sich die Filetstücke der 
Wirtschaft zu minimalen Preisen angeeignet hatten, sollte nicht zuletzt 
aus moralischen Gründen hohe Priorität haben. Eine erneute, aber 
transparente Reprivatisierung sollte die frühere kriminelle Verschleude-
rung des Staatseigentums wiedergutmachen und zusätzliches Geld in 
die Staatskasse bringen. Aber die orangene Mannschaft konnte sich 
nicht darauf einigen, in welchem Umfang und mit welchen Instrumen-
ten Privatisierungen gerichtlich angefochten werden sollten. Die gleich 
nach dem Machtantritt versprochene Liste der zu reprivatisierenden 
Unternehmen kam nie zustande, weil Juš enko von einigen Dutzend, 
die Ministerpräsidentin anfangs aber von 3000 Betrieben sprach, bei 
denen der Eigentumstitel überprüft werden müsste.

Die weitgehend nicht realisierten Ankündigungen – es kam tatsächlich 
nur in wenigen Fällen zur gerichtlichen Überprüfung wegen des Ver-
dachts von Raubprivatisierung – hatten dennoch fatale Wirkungen. Die 
postkommunistische neue Eigentümerklasse fühlte sich insgesamt ver-
unsichert, weil sich alle bewusst waren, dass Ungesetzlichkeiten in der 
wilden und gesetzlosen Zeit der 1990er Jahre die Regel waren, und so 
gut wie jeder Dreck am Stecken hatte. Diese allgemeine Verunsiche-
rung trug einerseits dazu bei, dass die Wirtschaftsführer auf Distanz 
zur orangenen Macht gingen, vor allem aber erklärt sie den Zusam-
menbruch der Investitionstätigkeit, die auf einen Bruchteil des Um-

12 Ryba uk: Prakty no ni oho ne zminylosja v strukturi sekretariatu prezydenta za 
asiv Medved uka, in: Ukra ns'ka pravda, 7.9.2005 (http://www.pravda.com.ua). 
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fangs in den letzten Ku ma-Jahren schrumpfte. Insgesamt sank das 
Wachstum des Bruttoinlandsproduktes von 12% 2004 auf etwa 4% im 
Jahr 2005.

Es zeigte sich, dass ein begründeter und wohlmeinender moralischer 
Rigorismus das Gegenteil der guten Absicht bewirkte: weniger Wirt-
schaftsleistung statt mehr, Abschwung statt Aufschwung. Ausländische 
Investitionen bewegten sich auf dem bisherigen, im Vergleich zu Ost-
mitteleuropa niedrigen Niveau und brachten keine Entlastung. Die um-
standslose Aufhebung der Sonderwirtschaftszonen empörte vielmehr 
ausländische Investoren. Der Staat hatte sie zunächst durch das Ver-
sprechen von Steuervergünstigungen in den Sonderwirtschaftszonen 
angelockt. Jetzt wurden diese wegen angeblich ungerechtfertigter 
Steuerprivilegien wieder gestrichen. Zweifel an ihrem Verständnis für 
Marktwirtschaft nährte die Ministerpräsidentin, als sie auf Engpässe bei 
der Versorgung mit Brennstoffen, Fleisch und Zucker mit Preisbindun-
gen und Preiskontrollen reagierte. Juš enko griff mehrfach ein und hob 
Verordnungen der Regierung auf. Es zeigte sich erneut, dass Grundpo-
sitionen innerhalb der orangenen Mannschaft, die so einträchtig für die 
Demokratie auf dem Majdan gestritten hatte, höchst umstritten wa-
ren.13

Aber es gab auch positive Ergebnissen in der Wirtschaftspolitik zu ver-
zeichnen: Die Staatseinnahmen stiegen um etwa 30%, weil Steuerver-
günstigungen abgebaut wurden und ein Teil der Schattenwirtschaft in 
die Legalität überführt werden konnte. Hunderttausende neuer Ar-
beitsplätze entstanden und die teilweise noch von der alten Regierung 
im Wahlkampf gemachten sozialen Versprechungen wurden realisiert. 
Mindestrente und Mindestlohn wurden auf 332 Hryvnja (etwa 47 Euro) 
pro Monat angehoben, die Gehälter der Staatsangestellten – dazu ge-
hören auch Ärzte und Lehrer – stiegen im Durchschnitt um 57%. Be-
sonders eindrucksvoll waren die Maßnahmen in der Familienpolitik. Um 
der sinkenden Geburtenrate und der abnehmenden Bevölkerungszahl 
entgegenzuwirken, wurde die Einmalzahlung bei der Geburt eines Kin-
des um das Zwölffache auf 8.500 Hr erhöht.14 Die Regierung legte 
2005 einen ausgeglichenen Staatshaushalt vor.  

Zu den positiven Errungenschaften des Majdan, die bewahrt wurden, 
gehört die Pressefreiheit und damit eine zentrale Voraussetzung für 
eine demokratische Entwicklung in der Zukunft. Die orangenen Medien 
sind keineswegs zu Hofberichterstattern der neuen Macht geworden, 
sondern zu kritischen und nicht selten auch enttäuschten Begleitern 

13 Tom Warner, Ukrainian politics: Investors remain cautious, in: Financial Times, 
13.5.2005; Anders Aslund, Betraying a revolution, in: Washington Post, 18.5.2005. 
14 Perši zavizovani Juš enkom ukazy naberut' innosti maksymum erez 7 dniv, in: 
www.korrespondent.net, 15.2.2005. 
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von Juš enko und seiner Mannschaft. Die "temnyky" – Vorschriften aus 
der Präsidialadministration in der Ku ma-Zeit, worüber und wie berich-
tet werden musste – gibt es nicht mehr. Das Fernsehen ist vielfältig 
und ausgeglichen in der politischen Wertung, obwohl nach wie vor drei 
Kanäle (ICTV, STB, Novyj Kanal) Viktor Pin uk, dem Oligarchen und 
Schwiegersohn von Ex-Präsident Ku ma gehören.15 Es gibt Pläne für 
die Schaffung eines öffentlich-rechtlichen Fernsehens und Rundfunks. 
Das Vertrauen der Menschen in die Massenmedien ist gestiegen, und 
zwar von 28% 2004 auf 36% im Jahr 2005, das war der höchste Wert 
seit Beginn der Umfragen 1994.16

III. Die Septemberkrise 

Das erste Jahr der orangenen Regierung endete schon nach acht Mo-
naten. Am 5. September 2005 wandte sich der soeben zurückgetretene 
Leiter des Sekretariats des Präsidenten und bis dahin engste Wegge-
fährte Juš enkos, Oleksandr Zin enko, an die Öffentlichkeit und be-
schuldigte die Umgebung des Präsidenten, insbesondere den Oligar-
chen und Leiter des RNSV, Petro Porošenko, bestechlich zu sein und 
staatliche Positionen zur persönlichen Bereicherung zu missbrauchen. 
Nach mehrtägigen hektischen Beratungen traten Porošenko, Tretjakov, 
der Leiter des persönlichen Büros des Präsidenten, und weitere füh-
rende Staatsbeamte zurück. Zugleich entließ der Präsident gegen ihren 
Willen die Ministerpräsidentin Julija Timošenko und die gesamte Regie-
rung. Damit ging die orangene Mannschaft, die gemeinsam vom Maj-
dan in die Regierung gewählt worden war, nicht nur im Zorn auseinan-
der, sondern beschuldigte sich seither gegenseitig, bestechlich zu sein, 
illegale Finanztransaktionen durchzuführen und den Staat zu ruinieren. 
Dem Präsidenten hielt man vor, illegal Geld des dubiosen russischen 
Geschäftsmanns Berezovskij für den Wahlkampf angenommen zu ha-
ben.

In einem schwer nachvollziehbaren Schritt vereinbarte Juš enko ein 
Memorandum über Zusammenarbeit mit seinem Erzfeind aus der Zeit 
der Orangenen Revolution Janukovy  im Interesse der "gesellschaftli-

15 Kuzio, Taras. Yushchenko' s first year in office: A western perspective. In: 
http://pravda.com.ua/news/2005/11/23/35954.htm
16 Natalya Panina, Ukrainian society 1994-2005: Sociological monitoring, Ky v 2005, 
S. 42. 
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chen Versöhnung".17 Die Abgeordneten von Janukovy s "Partei der 
Regionen" stimmten daraufhin für die Bestätigung des von Juš enko
vorgeschlagenen neuen Ministerpräsidenten Jurij Jechanurov in der 
Verchovna Rada. Das Memorandum sah eine Amnestie für Wahlfäl-
schungen während der Präsidentschaftswahlen 2004 vor und kündigte 
in nur leicht verhüllter Form ein Ende der Reprivatisierungen und der 
strafrechtlichen Verfolgung von Wirtschaftskriminalität während der 
Ku ma-Ära an. Mehrere Hauptbeschuldigte wurden daraufhin aus der 
Untersuchungshaft entlassen. Damit wurde ein zentrales Ziel des Maj-
dan, der Kampf gegen Mafia-Strukturen in Staat und Wirtschaft, der 
politischen Opportunität geopfert. Es kann nicht verwundern, dass in 
der Ukraine von der Wiederkehr des Ku mismus gesprochen wurde. 
Wenn der Präsident in seiner Jubiläumsrede am 22. November 2005 
auf dem Majdan die Untätigkeit und Bestechlichkeit der Justiz beklagte, 
so machte die "Deklaration der Einheit und Zusammenarbeit im Namen 
der Zukunft der Ukraine", die er mit Janukovy  schloss, deutlich, dass 
er selbst für diesen Sachverhalt eine Mitverantwortung trägt. Im übri-
gen blieb ungeklärt, ob die Vorwürfe gegen die Umgebung des Präsi-
denten, bestechlich zu sein, berechtigt waren oder nicht, er selbst wies 
sie zurück. 

Die orangene Regierung brach auseinander, weil es in ihr zu viele Pri-
madonnen gab, weil in zentralen Politikfeldern, insbesondere in der 
Wirtschaftspolitik, unvereinbare Zielvorstellungen bestanden und weil 
Juš enko sich als Präsident als zu schwach erwies, sich in seinem eige-
nen Hause durchzusetzen. 

Die Enttäuschung und Erbitterung der Menschen war groß. Das zeigen 
auch soziologische Umfragen: Das Vertrauen in die Amtsführung von 
Juš enko sank von 48,3% im Februar 2005 auf 19,8% Mitte Septem-
ber; ähnlich brach das Vertrauen zu Julija Tymošenko von 41,5% auf 
21,4% ein.18 Zu den wenigen innenpolitischen Lichtblicken in der zwei-
ten Jahreshälfte gehörte die höchst erfolgreiche Reprivatisierung des 
Stahlwerkes Krivorižstal' im Oktober. Diesen Vorzeigekonzern hatte im 
Jahr zuvor ein Konsortium unter der Führung von Ku mas Schwieger-
sohn Pin uk für einen Freundschaftspreis vom Staat erworben. Die Un-
rechtmäßigkeit dieser Privatisierung hatte im orangenen Wahlkampf 
eine prominente Rolle gespielt. Jetzt erwarb der weltweit agierende 
Stahlkonzern Mittal Steel den Stahlgiganten in einer öffentlichen, vom 

17 Memorandum porozyminnja miž vladoju i opozycijeju, in: Ukra ns'ka pravda, 
22.9.2005; eine ausführliche Analyse der Vereinbarung: Sergij Morda, Kontr-
revol'jušenko, in: Ukra ns'ka pravda, 23.9.2005. 
18 Novij vladi staly dovirjaty majže tak samo, jak starij, in: korespondet.net, 
24.9.2005.
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Fernsehen übertragenen Auktion für das Fünffache, nämlich 4,1 Milli-
arden Euro. Ukrainische Gerichte hatten zuvor in einem langwierigen 
Verfahren die erste Privatisierung für illegal erklärt.  

Dieser gewiss eher symbolische Akt machte dennoch deutlich, dass die 
Ukraine nicht in die Ku ma-Zeit zurückkehrte, dass nicht alles vergeb-
lich war. Wichtige strategische Entscheidungen der Orangenen Revolu-
tion für die Demokratie wurden nicht außer Kraft gesetzt. Vor allem 
dürfte die ukrainische Gesellschaft sich in der Zukunft nicht wieder in 
die Passivität und Untertanenschaft zurückdrängen lassen, aus der sie 
durch die Orangene Revolution herausgerissen wurde. In der internati-
onalen Gemeinschaft ist das Auseinanderbrechen der orangenen Re-
gierung weniger dramatisch wahrgenommen worden als im Inland. 
Zwar gab es in Russland Häme und Schadenfreude, aber in der westli-
chen Welt konnte Juš enko nach wie vor von dem umfassenden Ver-
trauen zehren, das er während der Orangenen Revolution erworben 
hatte. Er galt weiter als Garant dafür, dass die Demokratie die Ost-
grenze Polens in den GUS-Raum hinein überschritten hat. 

IV. Die Ukraine in der Welt 

Die Orangene Revolution hat das Image der Ukraine in der Welt nach-
haltig verändert und dem Land ein Ansehen verschafft, das es zu kei-
ner Zeit zuvor besaß. Präsident Juš enko hat diese Chance geschickt 
und überzeugend genutzt, um die Ukraine und ukrainische Interessen 
auf der internationalen Bühne neu zu positionieren. Bei Antrittsbesu-
chen in Straßburg und Brüssel ließ er keinen Zweifel an den europäi-
schen Ambitionen der Ukraine, die sich eben nicht als Nachbar, son-
dern als Teil Europas und in der Zukunft als Mitglied der Europäischen 
Union sieht. Im März folgte ein freundlicher Empfang in Berlin mit einer 
Rede vor dem Deutschen Bundestag und im April ein triumphaler offi-
zieller Besuch in den USA. Die Botschaft war überall die gleiche: Die 
Ukraine hat teil an der europäischen Wertegemeinschaft, sie ist ihr 
verpflichtet und sie ist auf dem Weg zum Ende des Postkommunismus. 

Diese eindeutige Westwendung der ukrainischen Außenpolitik verband 
der Präsident in geschickter Weise mit der ständig wiederholten Versi-
cherung von der "ewigen strategischen Partnerschaft" mit Russland. 
Seine erste Auslandsreise führte ihn deshalb am Tag nach seiner Inau-
guration nach Moskau, wo er neben Putin bezeichnenderweise Patri-
arch Aleksij aufsuchte. Diese erste Moskaureise, die Putin im März mit 
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einem Ky v-Aufenthalt erwiderte, markierte einen pragmatischen Neu-
anfang. Es sollte und musste überwunden werden, dass Putin vor der 
Wahl durch offene Stellungnahmen und verdeckte Wühlarbeit alles 
daran gesetzt hatte, Juš enko als Präsidenten zu verhindern.

Die Ukraine ist durch vielfältige Gemeinsamkeiten der Kultur und der 
Geschichte mit Russland verbunden, Millionen Menschen haben familiä-
re Bindungen über die heutigen Grenzen hinweg. Vor allem die wirt-
schaftliche Abhängigkeit der Ukraine von russischem Gas und Öl for-
dert politische Rücksichten, denn die russischen Öl- und Gaspreise lie-
gen bis heute unter dem Weltmarktniveau. Allerdings ist diese Abhän-
gigkeit nicht völlig einseitig, denn fast die gesamten russischen Gaslie-
ferungen für Westeuropa werden durch das ukrainische Pipelinesystem 
gepumpt, und die Durchleitungspreise liegen ebenfalls unter Welt-
marktniveau. 

Gegen Ende des Jahres 2005 spitzte sich der "Gaskrieg" wieder einmal 
zu, weil der russische staatliche Gasmonopolist Gazprom zuerst mit ei-
ner Verdreifachung des Gaspreises, wenig später mit einer Erhöhung 
um 450% drohte und die ukrainische Seite mit der Ankündigung einer 
entsprechenden Erhöhung der Durchleitungsgebühren konterte. Über 
den Gaspreis und die Betreibung der Pipelines entscheiden nicht Ge-
sichtspunkte der betriebswirtschaftlichen Rentabilität. Diese strategi-
schen Wirtschaftsgüter haben ihren politischen Preis; so erhalten Bela-
rus und Armenien ebenso wie die innerrussischen Verbraucher Erdgas 
zu einem Bruchteil des Preises, den Westeuropa zahlt. Die russische 
Seite begründete deshalb die Preiserhöhung ganz unverhohlen mit 
dem Argument: Die Ukraine will zum Westen gehören, also muss sie 
auch westliche Gaspreise zahlen. Der Ende 2005 wieder verschärfte 
"Gaskrieg" war also eine russische Reaktion auf den Westkurs der Uk-
raine, und die Erhöhung des Drucks sollte dem Land klarmachen, dass 
die Vision der EU-Integration in scharfem Kontrast zur Realität der 
Gasabhängigkeit von Russland steht. Juš enko erklärte, dass die Ukrai-
ne im Grundsatz bereit sei, Weltmarktpreise zu zahlen, dies aber nicht 
in einem Schritt und ohne Übergangsfrist möglich sei. Weltmarktpreise 
bedeuten in der Konsequenz die Überwindung der asymmetrischen 
Abhängigkeit von Russland, und sind damit ein weiterer Schritt zur rea-
len Selbstständigkeit. 

Dies schließt wirtschaftliche Kooperation und Integration mit Russland 
selbstverständlich nicht aus. Nach einer Reihe von gescheiterten Ver-
suchen zur Wirtschaftsintegration im GUS-Raum unternahm die Russi-
sche Föderation mit dem "Einheitlichen Wirtschaftsraum" einen neuen 
Anlauf, eine Art eurasische EU zu schaffen. Russland, Kasachstan, die 
Ukraine und Belarus trafen im Herbst 2003 Grundsatzentscheidungen 
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zur fortschreitenden Integration ihrer Wirtschaften. Auch die neue uk-
rainische Führung stellte dies Projekt nicht grundsätzlich in Frage und 
arbeitet weiter an der Realisierung des "Einheitlichen Wirtschaftsrau-
mes" mit. Die Ukraine unterstützt das Ziel einer eurasischen Freihan-
delszone im Rahmen der vier genannten Länder, hat aber Vorbehalte 
gegen die Schaffung einer Zoll- oder Währungsunion, weil dies die An-
näherung an die EU erschweren würde. Insofern besteht eine Priorität 
in der Außenpolitik: eurasische Integration nur insoweit wie sie die An-
näherung an die EU nicht behindert. In den Ku ma-Jahren hatte sich 
die ukrainische Außenpolitik in der Illusion gewiegt, das Land brauche 
sich nicht zu entscheiden und könne alle Wege gleichzeitig gehen. Mul-
tivektorale Außenpolitik war der Terminus für diese Schaukelpolitik. Die 
Juš enko-Führung hat demgegenüber klare Signale für die Priorität der 
Westpolitik gesetzt, ohne die enge Zusammenarbeit mit Russland in 
Frage zu stellen, die von der Mehrheit der Bevölkerung im Osten und 
Süden favorisiert wird.

Die Priorität für die Westorientierung ist mehr als ein operatives Ziel 
der auswärtigen Politik. Es ist eine Zukunftsvision für ein Land, das 
aufgrund seiner historischen Herkunft immer und auch in postkommu-
nistischer Zeit zerrissen war zwischen Anlehnung an und Distanz von 
Russland, zwischen Integration nach Westen und der Furcht, dadurch 
seine Individualität zu verlieren. Aber mit der staatlichen Unabhängig-
keit von 1991 ist wahrscheinlich ein Schritt vollzogen worden, durch 
den die Ukraine unwiderruflich aus dem Schatten Russlands heraustritt. 
Insofern stehen die außenpolitischen Prioritäten der Juš enko-Führung 
konsequent in einer Tradition der Westorientierung, die auch in sowje-
tischer Zeit nie ganz abgebrochen ist, sich aber damals nicht öffentlich 
artikulieren konnte.  

Betrachtet man die heutige Priorität für die europäische Integration in 
einem größeren historischen Kontext, so zeigt sich, dass die Geschichte 
offenbar eine grundsätzliche Kehrtwendung vollzieht. In einer weit 
ausholenden historischen Entwicklung hatte der Moskauer russische 
Staat seit dem 17. Jahrhundert nach und nach das gesamte Territori-
um der heutigen Ukraine an sich gebracht, die letzten Schritte zur Ver-
einigung aller von Ukrainern bewohnten Regionen unter russisch-
sowjetischer Hegemonie erfolgte erst durch Stalin im Zuge des Zweiten 
Weltkriegs. Nun aber nach dem Ende der Sowjetunion tritt erneut die 
andere, die westlich-polnische Tradition hervor, die dreihundert Jahre 
auf dem Rückzug gewesen war, und die neue unabhängige Ukraine 
sucht Emanzipation von Russland in Hinwendung zum Westen. Die o-
rangene Regierung hat im ersten Jahr ihrer Arbeit deutlich erkennen 
lassen, dass die Ukraine auf dem "polnischen" und nicht auf dem "rus-
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sischen" Weg in die Zukunft gehen will. Polen hat seit dem Ende des 
Kommunismus alle Anstrengungen darauf gerichtet, sich in die europä-
ischen und atlantischen suprastaatlichen Strukturen zu integrieren, 
Russland sieht demgegenüber seine eigene Zukunft außerhalb von EU 
und Nato.

Insofern erfindet sich die Ukraine mit einer "Rückkehr nach Europa" 
nicht neu, sondern knüpft an eine historische Herkunft an, die in der 
frühen Neuzeit dominant gewesen war, dann aber mit dem Niedergang 
und schließlichen Ende des polnisch-litauischen Staates zurückgetreten 
war. Die Logik der Geschichte spricht dafür, dass die Selbstwerdung 
der unabhängigen Ukraine sich in der Distanzierung von Russland und 
in der Anlehnung an den europäischen Westen vollzieht, nur so lässt 
sich realisieren, dass die "Ukraine nicht Russland ist", wie es Ku ma in 
einem Buchtitel formuliert hat.19 Wenn die Ukraine auf Dauer aus dem 
russischen Hegemonialbereich ausscheidet und sich als Partner Russ-
lands auf gleicher Augenhöhe durchsetzt, so hat das auch für die geo-
politische Position Russlands weitreichende Folgen. Die Restauration 
einer russischen Weltmachtstellung ist dann endgültig ausgeschlossen. 
Auch in Russland mehren sich die Stimmen für eine realistische Ein-
schätzung: "Die Ukraine wendet sich nach Europa und wird niemals 
zurückkehren", schrieb die russische Zeitung Kommersant am 22. April 
2005.20

Aber während in der Ku ma-Ära die "europäische Wahl" der Ukraine 
sich auf Rhetorik beschränkte und im Westen zunehmend nicht ernst 
genommen wurde, bemühte sich die neue Regierung, diese Strategie 
mit konkretem Inhalt zu füllen. Sie konnte dabei auf wesentlich mehr 
Wohlwollen und Verständnis in Brüssel zählen als die Vorgänger-
Regierung, auch wenn die EU nach wie vor nicht bereit ist, der Ukraine 
eine Perspektive für die Mitgliedschaft, sei es auch in fernerer Zukunft 
zu eröffnen wie dies beispielsweise im Fall der Türkei geschehen ist. 
Zwar hat das Europäische Parlament unter dem direkten Eindruck der 
erfolgreichen Orangenen Revolution im Januar 2005 eine Resolution 
verabschiedet, in der eine "Perspektive der Mitgliedschaft" für die Uk-
raine befürwortet wird,21 aber zur gleichen Zeit erklärte die außenpoli-
tische Kommissarin Ferero-Waldner lapidar, "das Problem der Mitglied-
schaft stellt sich nicht". Innerhalb der EU bestehen sehr unterschiedli-
che Positionen hinsichtlich einer Aufnahme der Ukraine: die neuen 

19 Leonid Ku ma, Ukraina ne Rossija, Moskau 2004. 
20 Zitiert nach: UKL 345, 22.4.2005, Nr.7. 
21 Jevroparlament proholosuvav za perehljad Planu dij Ukra na-JeS, in: 
korespondent.net, 13.1.2005. 
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ostmitteleuropäischen Mitglieder, allen voran Polen, treten dafür ein, 
das "alte" Europa zögert.

Dennoch wurden im ersten Jahr der orangenen Regierung Fortschritte 
auf dem Weg der Annäherung an die EU erreicht. Seit Februar war der 
auf drei Jahre angelegte Aktionsplan der EU und der Ukraine in Kraft, 
der das Land weiter an EU-Standards heranführen soll. Danach hofft 
die Ukraine auf Verhandlungen in Richtung auf den Abschluss eines 
Assoziierungsabkommens. Die neue Regierung ist sich darüber im kla-
ren, dass sie zunächst selbst durch Reformen wesentliche Vorausset-
zungen für die Annäherung schaffen muss. Der innenpolitische Weg 
dahin erwies sich als dornig. Der zu Jahresbeginn mit großem Selbst-
vertrauen verkündete Beitritt der Ukraine zur WTO noch im Jahr 2005 
scheiterte an der mangelnden Kooperation der Verchovna Rada und 
der Regierung. Die notwendigen gesetzlichen Voraussetzungen für den 
Beitritt konnten nicht rechtzeitig verabschiedet werden. Es gelang mit 
Mühe, einen Grundsatzbeschluss der Europäischen Kommission zu er-
reichen und beim EU – Ukraine Gipfel in Ky v im Dezember zu verkün-
den, wonach der Ukraine der Status einer Marktwirtschaft zuerkannt 
wird – eine der Voraussetzungen für den WTO-Beitritt. Im linken und 
zentristischen Spektrum des Parlaments gab es massive Vorbehalte 
gegen Marktöffnung und ausländische Konkurrenz.  

Hier spiegelten sich die Unsicherheit und Ablehnung in erheblichen Tei-
len der Bevölkerung wider. Die rasche Integration ist – ähnlich wie in 
anderen Ländern Europas auch – zuerst ein Elitenprojekt. Umfragen 
zeigen seit Jahren eine deutliche Mehrheit der Eliten für einen Beitritt 
zu EU und Nato.22 In der Bevölkerung insgesamt bestehen aber Vorbe-
halte. Nach Umfragen hat seit dem Jahr 2000 etwa die Hälfte der Be-
völkerung eine "eher positive" Einstellung zu einem EU-Beitritt, zwi-
schen 10% und 20% eine "eher negative", und etwa ein Drittel der Be-
fragten gibt an, diese Frage sei "schwer zu beantworten". Die Orange-
ne Revolution hat bisher nicht zu einer Erhöhung der Zustimmungsrate 
geführt.

Ein großer Teil der Bevölkerung besonders im Osten und Süden befür-
wortet eine enge Bindung der Ukraine in einem ostslavischen Block mit 
Russland und Belarus'. Mehr als die Hälfte der ukrainischen Gesamtbe-
völkerung stand einem Anschluss an die Russisch-Belarussische Union 
im Jahr 2005 positiv gegenüber, knapp 30% negativ. Allerdings bedeu-
tet dies keineswegs die Befürwortung von Separatismus oder An-

22 Oleksij Haran, Innenpolitische Bestimmungsfaktoren der Außenpolitik, in: Die 
neue Ukraine. Gesellschaft - Wirtschaft - Politik. Hrsg. Gerhard Simon, Köln 2002, 
S. 276-279. 
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schluss an Russland, die auch im Osten nur marginale Zustimmung 
finden. Der Anteil der Befürworter eines ostslavischen Blocks ging nach 
der Orangenen Revolution deutlich von 62,8% im Jahr 2004 auf 53,6%  
2005 zurück.23

Für einen Nato-Beitritt gibt es in der ukrainischen Bevölkerung weniger 
Zustimmung als für den EU-Beitritt. Der Anteil der Befürworter 
schwankte zwischen 2000 und 2005 zwischen 25% und 15%, mit ab-
nehmender Tendenz.24 Die Regierung wird also noch viel Aufklärungs- 
und Überzeugungsarbeit leisten müssen, um die Menschen umzustim-
men, bei denen das alte Feindbild Nato aus sowjetischer Zeit bis heute 
nachwirkt. Juš enko hat wiederholt erklärt, vor einem Beitritt zu Nato 
oder EU werde es ein Referendum geben. 

Die Nato ist zwar weniger populär, aber die Chancen für einen Beitritt 
sind paradoxerweise mittelfristig weit besser als hinsichtlich der EU. 
Dafür gibt es zahlreiche Gründe: Die Ukraine trat 1994 als einer der 
ersten Staaten der "Partnerschaft für den Frieden" bei, einem Angebot 
der Nato zur Zusammenarbeit an alle Staaten, die (noch) nicht Mitglie-
der waren oder dies auch nicht werden wollten. Die Zusammenarbeit 
im Rahmen der "Partnerschaft für den Frieden" gestaltete sich außer-
gewöhnlich erfolgreich und trug dazu bei, dass "nationale Sicherheits-
strukturen […] sich in einer Weise entwickeln sollten, die mit den Nato-
Paradigmen von Kooperation, Professionalisierung, Transparenz und 
ziviler demokratischer Kontrolle vereinbar sind".25 Es kam ein Prozess 
der Verwestlichung der ukrainischen Streitkräfte in Gang. Dies ist einer 
der Gründe dafür, dass sie sich während der Orangenen Revolution 
nicht im innenpolitischen Konflikt instrumentalisieren ließen. Über die 
"Partnerschaft für den Frieden" hinaus unterzeichneten die Ukraine und 
die Nato 1997 eine "Charta über Besondere Partnerschaft", die der Zu-
sammenarbeit weiteren Schwung gab.

Schon die Ku ma-Regierung hatte gegen Ende ihrer Amtszeit die Nato-
Mitgliedschaft zum strategischen Ziel erklärt, was allerdings im Vorfeld 
der Präsidentenwahl 2004 wieder fallengelassen wurde. Juš enko hat 
mit einer gewissen Verzögerung aus innenpolitischen Rücksichten seit 
Frühjahr 2005 das Ziel einer Nato-Mitgliedschaft zu einer außenpoliti-
schen Priorität gemacht. Mit Bedacht nutzte er seine Rede vor dem 

23 Natalya Panina, Ukrainian society 1994-2005: Sociological monitoring, Ky v 2005, 
S.29.
24 Ebenda, S. 30. 
25 James Sherr, Eine gescheiterte Partnerschaft? Die Ukraine und der Westen, in: 
Die neue Ukraine. Gesellschaft - Wirtschaft - Politik. Hrsg. Gerhard Simon, Köln 
2002, S. 324. 
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amerikanischen Kongress am 6. April, um dies Ziel mit Nachdruck zu 
formulieren, denn die USA sind die entscheidenden Befürworter dieses 
Wunsches. Noch im gleichen Monat begann der "Intensivierte Dialog 
über Fragen der Mitgliedschaft". Damit hat die Nato der Ukraine offi-
ziell die Perspektive einer Mitgliedschaft eröffnet, wovon die EU, wie 
gesagt, weit entfernt ist. Der "Dialog" soll nach ukrainischen Wünschen 
2006 in den Membership Action Plan münden, ohne dass damit bereits 
eine Aufnahmegarantie oder ein konkreter Zeitplan für die Mitglied-
schaft festgelegt wären. Eine Erweiterung der Nato um die Ukraine ist 
kaum vor 2010 zu erwarten.26 Die Ukraine sieht in einer Nato-
Mitgliedschaft auch ein wichtiges Etappenziel auf dem Weg in die EU. 
Die Reaktion der russischen Regierung auf diese konkreten Schritte der 
Ukraine in Richtung auf Nato-Mitgliedschaft fiel ausgesprochen gemä-
ßigt, wenn auch nicht zustimmend aus. Die russische Politik hat einen 
weiten Weg zu mehr Realismus zurückgelegt von der Hysterie Mitte 
der 1990er Jahre, als die Nato-Ambitionen Polens und der anderen 
Staaten Ostmitteleuropas als Bedrohung für den Weltfrieden darge-
stellt wurden.

Aber die Ukraine will sich nicht nur in die seit langem bestehenden eu-
ropäischen und atlantischen Strukturen integrieren, sie ist auch be-
strebt, sich im Raum zwischen dem Schwarzen Meer und der Ostsee 
als regionale Führungsmacht zu positionieren, Verantwortung für Frie-
den und Sicherheit in diesem Raum zu übernehmen. Das Land sei "al-
lein wegen seiner Größe die natürliche Führungsmacht" in diesem 
Raum, und seit dem Sieg der Demokratie habe "die Ukraine für die 
Länder der früheren Sowjetunion die Rolle eines Leuchtturms", wie Au-
ßenminister Boris Tarasjuk formulierte. "Der Sieg des Volkes in der Uk-
raine ist schon an und für sich eine Ermutigung für unsere Nachbarvöl-
ker." 27

Die orangene Regierung will den schon seit 1997 bestehenden infor-
mellen regionalen Zusammenschluss von Georgien, der Ukraine, Aser-
baidschan und Moldova (GUAM nach den Anfangsbuchstaben der Län-
dernamen) zu einer vollwertigen regionalen Organisation ausgestalten. 
Usbekistan, das zunächst auch dazu gehörte, ist nach der Orangenen 
Revolution ausgeschieden, weil das Karimov-Regime offensichtlich für 
sich in einer Organisation keinen Platz sah, die nicht nur gemeinsame 
Energieinteressen verfolgt, sondern sich auch zur Förderung der De-

26 Ukra na oficijno rozpo ala proces vstupa do Nato, in: korespondent.net, 
21.4.2005; Daniel Dombey, Nato edges towards talks on Ukraine's membership, in: 
Financial Times, 22.4.2005. 
27 "Unsere Vermittlungsgabe erklärt unseren Führungsanspruch", in: Frankfurter 
Allgemeine Zeitung, 16.11.2005. 

28



mokratie bekennt. Die durch demokratische Volksbewegungen an die 
Macht gelangten Präsidenten Juš enko und Saakaschwili initiierten ei-
nen weiteren regionalen Zusammenschluss: die "Gemeinschaft der 
demokratischen Wahl", die im Dezember 2005 in Ky v aus der Taufe 
gehoben wurde. Anwesend waren die Präsidenten der neun Mitglieds-
staaten; das sind neben der Ukraine und Georgien die drei baltischen 
Länder Estland, Lettland und Litauen, sowie Slowenien, Moldova, Ru-
mänien und Mazedonien.28 An der Gründung dieses vorerst lockeren 
Forums zur gegenseitigen Konsultation und gemeinsamen Interessen-
wahrnehmung nahmen hochrangige Vertreter der USA, der EU und der 
OSZE als Gäste teil. Sichtbar abwesend war Russland, das eine Teil-
nahme abgelehnt hatte.

Ob beabsichtigt oder nicht, die Ukraine übernimmt in einigen Konflik-
ten dieses Raumes die Rolle des Vermittlers, die Russland nicht mehr 
spielen kann oder will, oder wo Russland sich zu einseitig mit einer 
Konfliktpartei solidarisiert hat, um noch Arbiter sein können. Das be-
trifft vor allem den eingefrorenen Konflikt in Abchasien, das Russland 
entgegen dem Völkerrecht als eine Art Protektorat an sich gezogen 
hat. Die Ukraine hat auch neue Vorschläge zur Lösung des Trans-
nistrienkonflikts in Moldova vorgelegt und übernimmt hier ebenfalls die 
Initiative von Russland. Selbstverständlich garantiert Initiative nicht die 
Lösung der seit dem Ende der Sowjetunion schwelenden Konflikte, a-
ber die Schaffung informeller regionaler Zusammenschlüsse und die 
aktive Rolle Ky vs bei der Konfliktregulierung zeigen doch das Vertrau-
en der Nachbarn zur Ukraine und bestätigen das Misstrauen gegenüber 
Russland.  

V. Die Demokratie – ohne Alternative 

Das erste Jahr nach der Orangenen Revolution verzeichnete in der Au-
ßen- und Innenpolitik Erfolge und Misserfolge, große Aufbruchstim-
mung und herbe Enttäuschungen. Die Orangene Revolution war trotz 
der Rückschläge nicht umsonst. Sie bleibt eine Investition in die Zu-
kunft. Die Ukraine ist durch die Orangene Revolution eine andere ge-
worden. Eine Bürgernation hat sich formiert und die Erfahrung ge-

28 Konrad Schuller, Mal weich, mal hart, in: Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
2.12.2005.
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macht, dass sie etwas bewegen und verändern kann. Die staatliche 
Unabhängigkeit 1991 war nicht das Ergebnis eines nachhaltigen Frei-
heitskampfes der Nation, sondern in erster Linie Folge des kommunisti-
schen Zusammenbruchs gewesen. Die damals aufbrechenden Kräfte 
der Gesellschaft wurden in das oligarchische, autoritäre System koop-
tiert. Aber Passivität und gesellschaftliche Depressivität – wir können 
nichts bewegen, alles entscheiden die da oben – wurden durch das Er-
folgserlebnis der Orangenen Revolution überwunden. Die soziologi-
schen Umfragen zeigen ein hohes Maß an Protestpotenzial und Bereit-
schaft zum Engagement, z.B. an Wahlen teilzunehmen. Die Medien-
freiheit ist zugleich Ausdruck und Motor eines bürgerlichen Bewusst-
seins.

Das Risiko einer werdenden Demokratie ist die Instabilität. Die autori-
täre oder gelenkte Demokratie zeichnet sich demgegenüber durch Sta-
bilität aus. Vieles spricht dafür, dass der Ukraine unruhige und hekti-
sche Zeiten bevorstehen. Im Januar 2006 tritt eine einschneidende 
Verfassungsreform in Kraft, die die Kompetenzen des Präsidenten ein-
schränkt und die des Parlaments erweitert. Die Ukraine wird zu einer 
parlamentarisch-präsidentiellen Republik und geht auch insofern den 
polnischen und nicht den russischen Weg. Das Parlament bildet die 
Regierung und kann sie abberufen. Diese Verfassungsreform wird nach 
der Parlamentswahl im März 2006 voll wirksam. Es ist eher unwahr-
scheinlich, dass die Wahlen zu einer stabilen parlamentarischen Mehr-
heit führen werden. Deshalb sind wechselnde Koalitionen, häufige Re-
gierungskrisen und möglicherweise wiederholte Wahlen eine realisti-
sche Prognose. Aber "der Wettbewerb der Ideen und die manchmal 
unordentliche Natur der Demokratie sind Zeugnis einer vibrierenden 
jungen Nation, die sich ständig entfaltet."29

Die Ukraine hat den Weg einer autoritären Präsidialherrschaft wohl 
endgültig hinter sich gelassen. Juš enko ist nicht zu einem charismati-
schen Führer geworden, obwohl die enthusiastischen Tage auf dem 
Majdan manchmal in diese Richtung wiesen. Insofern haben die offen-
sichtlichen Fehler und Schwächen seiner Präsidentschaft, die in dem 
Auseinanderbrechen der orangenen Regierung nach weniger als einem 
Jahr kulminierten, für die Konsolidierung der Demokratie auch positive 
Seiten: Weder hat Juš enko den Willen oder die Fähigkeit zum charis-
matischen Präsidenten, noch sind die politische Klasse oder die Gesell-
schaft bereit, einen charismatischen Führer zu akzeptieren. Deshalb 
gibt es zur Demokratie keine Alternative; eben wird der Weg dorthin 
nicht sein. 

29 Viktor Yushchenko, A year on, Ukraine's democracy is showing results, in: Finan-
cial Times, 21. 12. 2005. 
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FRANK GOLCZEWSKI (HAMBURG)

Zur Konstruktion der ukrainischen Geschichte 

Historiker arbeiten wie alle anderen Wissenschaftler mit Annahmen, 
Hypothesen, Theorien und Schlüssen, die ihrerseits wieder der Histori-
zität unterworfen sind. Selbst manche Anhänger von Teildisziplinen, die 
– wie die Sozialgeschichte – eine Zeitlang von dem Anspruch ausge-
gangen sind, mittels exakter Daten ein „wahres“ Abbild vergangener 
Realität herzustellen, haben sich – wenn sie nicht sehr verbohrt sind – 
von diesem Ziel längst verabschiedet. Auch sozialhistorische quantitati-
ve Phänomene sind von der Fragestellung, der Aufnahme und Bearbei-
tung der Daten und von dem abhängig, was man zu recht als „Diskus-
sion“ und „Interpretation“ bezeichnet. Dabei befinden sich die Histori-
ker(innen) – wie die Angehörigen aller anderen Disziplinen – in der 
Gegenwart, folgen ihren Bedürfnissen, denken im Rahmen ihrer Wert-
vorstellungen und müssen Anstrengungen unternehmen, die andersar-
tigen Vorstellungen der Epochen, über die sie forschen, nicht mit eige-
nen Konzepten zu überlagern. 

Das Wissen darum, dass Historiker die von ihnen verfasste Geschichts-
schreibung gestalten, ist keineswegs neu. Schon am Beginn der wis-
senschaftlichen Geschichtsforschung erklärte Wilhelm von Humboldt in 
seiner Berliner Vorlesung 1821: 

„Das Geschehene aber ist nur zum Teil in der Sinnenwelt sicht-
bar,  das Übrige muss hinzu empfunden, geschlossen, erraten 
werden.“1

Daran hat sich seither nicht viel geändert, außer dass Historiker(innen) 
eine Reihe von Regelapparaten aufgestellt haben, um diesen „empfun-
denen“ Teil der historischen Arbeit zu „verwissenschaftlichen“. Dieses 
hermeneutische „Verstehen“ ist zwischenzeitlich in Verruf geraten. 
Dass es dennoch stets mitschwingt, ist wenig strittig und nicht einmal 
schlimm: Auch von Humboldt war nicht der Meinung, Historiker könn-
ten, wie antike Historiographen, die ihre Muse Klio küsste oder auch 
nicht, frei ihre Geschichten erfinden. Bei seinem „Erraten“ ging er von 
einer „Weltregierung“ aus, die er – seiner Epoche entsprechend – als 
Werk Gottes ansah und deren Meisterplan der „Geschichtsschreiber“ 
entdecken sollte.2

1 Wilhelm von Humboldt, „Über die Aufgabe des Geschichtsschreibers“ 
(11.4.1821), nach Ausgabe Leipzig o.D. (1920), S. 3.
2 Ebd., S. 17. 
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Mehr als anderthalb Jahrhunderte lang sind seitdem Historiker(innen) 
diesem „Weltgedanken“, den „Ideen, die [...] die Weltgeschichte in al-
len ihren Teilen durchwalten und beherrschen“, nachgelaufen.3 Und wo 
haben sie ihn nicht überall gefunden! Der Philosoph und Ökonom Karl 
Marx vermutete ihn in der Ökonomie und errichtete ein zunächst 
durchaus noch filigranes Gerüst von aufeinanderfolgenden Gesell-
schaftsformationen, die sich über der Menschen Verhältnis zu den Pro-
duktionsmitteln definieren ließen und deren Mechanismus ein dialekti-
scher Herrschaftsablösungsprozess war. Seine späteren Adepten ver-
gröberten diesen sozio-ökonomischen Prozess zu einem primitiven De-
terminismus und bedrohten alle jene mit Sanktionen, die sich nicht an 
diesen Glaubenskodex hielten. Nur wenigen fiel auf, dass es sich dabei 
um eine materialisierte Version der alten religiösen Vorstellung von Pa-
radies – Jammertal – Himmel (Urgesellschaft – div. Formationen der 
Ausbeutung – klassenlose Gesellschaft) handelte.

Rassisten – die neue Evolutionslehre Charles Darwins entgegen dessen 
Absicht auf die menschliche Gesellschaft anwendend – sahen in einer 
kontinuierlichen Auseinandersetzung sogenannter Rassen die Triebkraft 
der Geschichte, und etwas vorsichtigere Geschichtsphilosophen zwi-
schen Nikolaj Danilevskij (Russland und Europa, 1869), Oswald Speng-
ler (Der Untergang des Abendlandes, 1920/22), Arthur Moeller van den 
Bruck (Das Recht der jungen Völker, 1932) und Samuel Huntington 
(The Clash of Civilizations, 1996) übersetzten diesen Kampf in eine 
zyklisch oder anders ablaufenden Abfolge von miteinander streitenden 
„Kulturen“.

In optimistischeren Gesellschaften, die sich von diesen eher melancho-
lisch stimmenden Szenarien absetzen wollten, wurde die Hegelsche 
These von der dem Emanzipationsprozess entsprechenden Geschichts-
entwicklung adoptiert. Wie Hegel in der preußischen Staatlichkeit das 
höchste Stadium historischer Entwicklung zu erblicken meinte, so sa-
hen viele Staatshistoriker in den von ihnen jeweils repräsentierten Ge-
bilden das non plus ultra der historischen Entwicklung. Alles in der 
Vergangenheit schien nur darauf hingewirkt zu haben. 

Den größten Erfolg unter allen diesen strukturellen Ordnungen hatte 
die Nationalgeschichte, die sich vortrefflich mit anderen übergreifenden 
Narrationen kombinieren ließ. Seit im Ergebnis der Französischen Re-
volution im Laufe des 19. Jahrhunderts die Legitimität eines Staates 
von seinem Herrscher (über die Territorien, die er oder seine Familie 

3 Ebd., S. 18. 

39



durch Krieg, Heirat oder Kauf erworben hatte) auf die Bewohner (die 
man als politische Gemeinschaft oder als kulturelle Gruppe beschreiben 
konnte) überging, wurde zum einen der Begriff der „Kulturnation“ (ne-
ben der politischen Nation) erfunden und zum anderen die historische 
Begründung dieser Kulturnationen konstruiert. Was Eric Hobsbawm 
„Invention of Tradition“ nannte, war nichts anderes als das Bestreben, 
in prämodernen Phänomenen, die nicht den Kategorien der modernen 
Nation entsprachen, Elemente aufzuspüren, die diese Kulturnationen in 
einer möglichst frühen Vergangenheit nachweisbar machten und in ei-
ner möglichst lückenlosen Narration diese Elemente zu einer „Ge-
schichte“ der eigenen Nation verbanden.

Damit aber nicht genug. Die „Nationalgeschichte“ sollte nicht etwa dem 
Streben nach der Erkenntnis einer letztlich gleichgültigen „historischen 
Wahrheit“ dienen, sie war gleichzeitig ein pädagogisches Projekt, durch 
das die moderne Nation, in der ganz unterschiedliche Menschen mit 
widerstreitenden Interessen und tief empfundenen Antipathien gegen-
einander zusammengeschlossen worden waren, sich ihrer selbst be-
wusst werden sollte. Die Menschen sollten ein Selbstwertgefühl entwi-
ckeln, sich von ihren Nachbarnationen abgrenzen lernen, ihre politi-
schen Ziele in und mit der neuen Nationalgemeinschaft suchen. Dafür 
durfte ihre Geschichte nicht „schlechter“ sein als diejenige der Nach-
barn. Und so wie schon antike und mittelalterliche Chronisten (im 
Dienste von Cäsaren, Fürsten  oder Klöstern) lieber über eigene Siege 
als über Niederlagen berichteten, stellten auch die modernen National-
historiker in ihren jeweiligen „vaterländischen Geschichten“ heraus, 
was die eigene Nation gegenüber anderen auszeichnete. Dass dies 
nicht mit der jeweiligen Konstruktion der Nation beendet war, versteht 
sich von selber. War erst einmal eine Nation etabliert, wurden ganz 
ähnliche Konstruktionsmomente verwendet, um sie besser als andere 
dastehen zu lassen. Und gab es einmal etwas ziemlich Mieses im histo-
rischen Ablauf – und das meiste Geschehen zeugt in Vergangenheit 
wie Gegenwart eher von menschlicher Dummheit, Habgier und ge-
danklicher Inkonsistenz denn von Intelligenz, Altruismus und Prinzi-
pientreue – dann machten die Pfleger der Nationalgeschichte daraus 
immer noch das Beste, indem sie Dinge dem Bedarf entsprechend 
wegließen, hinzuerfanden oder umwerteten.

Die postmoderne Geschichtswissenschaft – sei es als diskursanalytische 
Historiographie, sei es als „neue Kulturgeschichte“, die historische Phä-
nomene aus kulturell verfestigten Perzeptionen und Werteannahmen 
erklärt – kann nicht das Verdienst für sich in Anspruch nehmen, diese 
Differenzen zwischen den historischen Schulen und einzelnen National-
historien aufgezeigt zu haben – das haben die jeweiligen Rivalen schon 
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selber in bezug auf den jeweils anderen getan. Ihre Leistung ist es a-
ber, beschrieben zu haben, dass es nicht das historische Ereignis „an 
sich“ – von dem man manchmal nur sehr wenig weiß – ist, was „histo-
risches Bewusstsein“ formt, sondern seine vermittelte Interpretation. 
Und dass dies nicht nur auf die ausdrücklich fiktionale Romanform (wie 
etwa bei Henryk Sienkiewicz, der Generationen von Polen historisch 
„bildete“) beschränkt ist, sondern jede Form der historischen Überliefe-
rung betrifft, in der Historiker (wie es Humboldt beschrieben hat) Zu-
sammenhänge „errieten“ – also konstruierten. Wenn sie nicht mehr an 
eine göttliche „Weltregierung“ glaubten, schusterten sie sich diese Leit-
linien halt selber zusammen. Dass dadurch selbst so manche (nicht al-
le, wie postmodernistische Puristen annehmen) Fakten eher ein Pro-
dukt von Interpretation und Konstruktion sind, kommt erschwerend 
hinzu.

In diesem verminten Gelände ist die ukrainische Geschichte nur ein 
Beispiel, kein Ausnahmefall. Was im Folgenden an 3½ ukrainischen 
Beispielen demonstriert werden soll, könnte man mit jeder anderen 
Historiographie ebenso tun. Dass die Beispiele aus der ukrainischen 
Geschichtsbetrachtung gewählt werden, hängt damit zusammen, dass 
sie einerseits besonders drastisch sind und andererseits der historische 
Konstruktionsprozess nach der Verselbständigung des Staates Anfang 
der 1990er Jahre hier noch im vollen Gange ist. In älteren Historiogra-
phien ist er verfestigter und weniger deutlich sichtbar. 

Hruševs’kyjs Konstruktion 

Von einer selbständigen wissenschaftlichen ukrainischen Geschichts-
konstruktion können wir erst seit dem 19. Jahrhundert sprechen. Wäh-
rend Volodymyr Antonovy  (1834-1908), der selber polnischer Her-
kunft war, für die ukrainischen Bauern schwärmte, denen er, angelehnt 
an das russische Narodni estvo, Bildung bringen wollte, suchte Mychaj-
lo Dragomanov (1841-1895), auch er Historiker in Kiew, in westeuro-
päischen Modellen ein Instrument für die Hebung des ukrainischen 
wirtschaftlichen und politischen Niveaus im Rahmen einer demokrati-
sierten russländischen Föderation. 

Erst Mychajlo Hruševs’kyj (1866-1934), der bei Antonovy  studiert hat-
te und politisch den Sozialrevolutionären anhing, entwickelte, nachdem 
er 1894 an die Lemberger Universität berufen worden war, das Kon-
zept einer von der russischen völlig getrennten ukrainischen Geschich-
te. Entgegen der Meinung heutiger Nationalukrainer war dies nicht 
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einmal in Galizien unumstritten, weil sich viele der dortigen ostslavi-
schen Einwohner für Russen hielten (Altruthenen, Moskophile), und 
erst das Verhalten der russischen Besetzungstruppen im Ersten Welt-
krieg und der Siegeszug des separaten ukrainischen Nationalismus die-
se Eigensicht total desavouierte.

Zu Beginn des 20. Jahrhunderts trat Hruševs’kyj mit einer These auf, 
die für die Nationalbewegung immense Bedeutung erwerben sollte.  
„Kleinrussen“ hatte man zwar auch vorher schon charakterisieren kön-
nen.4 und mit den Arbeiten von Nikolaj Kostomarov und der unter ei-
nemPseudonym publizierten Istorija Rusov5 hatte es schon im 19. 
Jahrhundert Werke gegeben, die eine Differenz von (Groß-) Russen 
und Ukrainern historisch begründeten, der aus der Ostukraine stam-
mende Lemberger Lehrstuhlinhaber besaß jedoch inzwischen ein wis-
senschaftliches Renommee, das seinen Ausführungen ganz anderes 
Gewicht verlieh, und er traf auf eine diskursive Umgebung, die seine 
Gedanken partiell akzeptierte. 1904 formulierte er zum Slavisten-
kongreß in Sankt Petersburg ein grundlegendes Konzept für ein ‚ratio-
nal’ gegliedertes Geschichtsschema aus nationalukrainischer Sicht un-
ter dem Titel „Zvy ajna schema ‚russkoï istoriï j sprava racional’noho 
ukladu istoriï schidn’oho slov’janstva („Das traditionelle Schema der 
‚russischen’ Geschichte und das Problem einer rationalen Gliederung 
der Geschichte der Ostslaven“). Gegen das „übliche Schema“ der russi-
schen Historiographie polemisierend, in dem die Kiewer Rus’ als erster 
russischer Staat galt, sah er diese als einen ukrainischen Staat und in 
ihrer Integrierung in die Geschichte Russlands „an die Geschichte des 
großrussischen Volkes angenähte Flickstücke“. Der großrussische Staat 
war für ihn eine spätere Formation, deren Herrscher zwar aus der Kie-
wer Tradition geschöpft, deren Staatsvölker jedoch wenig miteinander 
zu tun gehabt hätten. Den Völkern, die er im Unterschied zur staatli-
chen Organisation zu den Subjekten der Geschichte erklärte, bestritt er 
jede sie verbindende Kontinuität.6 Damit bestärkte er auch die damals 
noch sehr üblichen nationalen Charakterisierungen, die im Umlauf wa-

4 Vgl. etwa Pavel P. ubinskij, „Kratkaja charakteristika Malorussov“, Trudy 
Russkogo Geografi eskogo Obš estva 7 (1877), Nr. 2, S. 342-359. 
5 [Georgij Koniskij], Istorija Rusov ili Maloj Rossii. Moskva 1846; Repr. Kyïv 1991. 
6 Der Originaltext erschien im Zbornik statej po Slavjanovedeniju in Sankt Peters-
burg 1904, deutsche Übersetzung: M. Hruschewskyj, „Das übliche Schema der 
‚russischen‘ Geschichte und die Frage einer rationellen Gliederung der Geschichte 
des Ostslaventums“ In: Prof. Michael Hruschewskyj. Sein Leben und sein Wirken 
(1866-1934). Berlin 1935, S. 38-48, hier S. 46; englische Übersetzung: Mychaylo 
Hrushevsky, „The traditional scheme of ‚Russian‘ history and the problem of a ra-
tional organization of the history of the Eastern Slavs“, The Annals of the Ukrainian 
Academy of Arts and Sciences in the U.S. 2 (1952), S. 355-364. 
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ren,7 und sah in den Großrussen dem „asiatischen“ und „despotischen“ 
Kollektivismus anhängende Menschen, während er die Ukrainer für von 
Grund auf „westlich“, „demokratisch“ und „individualistisch“ hielt.8

Im Vorwort der deutschsprachigen Ausgabe seiner Arbeiten erklärte 
Hruševs’kyj die „Kenntnis der Geschichte des ukrainischen Volkes“ für 
alle Europäer für unentbehrlich: „Der Kampf mit der Hochflut asiati-
scher Horden, welche die weitere politische und kulturelle Entwicklung 
der ukrainischen Stämme untergrub, ist eigentlich die Geschichte der 
Verteidigung Westeuropas vor der asiatischen Invasion mit dem Blut 
und der Energie des ukrainischen Volkes.“9

Damit war die Trennung der Russen von den Ukrainern diskursiv voll-
zogen. Hruševs’kyj nahm die Funktion des antemurale christianitatis,
die sonst auch gern von Polen und Russen (um nur diese zu nennen) 
in Anspruch genommen wird, für das ukrainische Volk in Anspruch. 
Von separierten „Völkern“ konnte für die Zeit des behandelten Gesche-
hens natürlich nicht die Rede sein, und wir wollen hier auch gar nicht 
diskutieren, ob Hruševs’kyj nun recht hatte oder ob Kiew eher die 
„Mutter der russischen Städte“ war. Durch Hruševs’kyj wurde jedoch 
der Ablauf der historischen Fakten neu geordnet. Ob besser oder rich-
tiger als vorher sei dahingestellt – sicher jedoch so, dass er den ukrai-
nischen nationalen Aspirationen entsprach. Und national orientierte 
Großrussen hielten ebenso verbissen an ihrem „Schema“ fest, das ihre 
„nationalen“ Ansprüche auf die Ukraine bestätigte.

Beide Seiten gestalteten den Diskurs in ihrem Sinne: Das Zarenreich 
untersagte mit dem Erlass des Innenministers Valuev 1863 und dem 
Emser Ukaz 1876 die Verbreitung ukrainischer Texte, weil es eine der-

7 An dieser Stelle würde es zu weit führen, die Unterschiede vorzustellen, die zahl-
reiche Historiker, Sozialwissenschaftler und Politiker seit dem 19. Jahrhundert zwi-
schen Russen und Ukrainern zu erkennen meinten. Nikolaj Kostomarov formulierte 
in seinem Artikel „Dve russkija narodnosti“ (Osnova Nr.3, (1861), abgedr. in  Niko-
laj I. Kostomarov, Sobranie so inenij, Bd. 1, Sanktpeterburg 1903, S. 31-65) die 
Differenz zwischen den dem Prinzip des individuellen Willens verhafteten Ukrainern 
und den das kollektive Prinzip lebenden Russen.  P. ubinskij arbeitete dann in 
seiner „Korotkaja Charakteristika Ukrainca“, (Trudy Russkogo Geografi eskogo
Obš estva, Sanktpeterburg 1877, Bd. 7, Teil 2, S. 342-359) auf der Basis einer Un-
tersuchung ukrainischer Rekruten gar einen ukrainischen Rassetypus heraus und 
beschrieb bei Russen ein weiter entwickeltes Gemeinschaftsgefühl, bei den Ukrai-
nern die Individualität (S. 357). 
8 Vgl. Michail Gruševskij [Mychajlo Hrušev kyj], Osvoboždenie Rossii i ukrainskij 
vopros. Sanktpeterburg 1907, S. 142, 150. 
9 Michael Hrušev kyj, Geschichte des ukrainischen (ruthenischen) Volkes. Bd. 1, 
Leipzig 1906, S. III-IV. 
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artige Sprache nicht gebe, und Nationalukrainer sprachen den „Rus-
sen“ die Verwendung des von der Rus’ abgeleiteten Wortes „Russisch“ 
ab, nannten sie fortan „Moskowiter“ und die russische Sprache 
„moskivs’ka mova“.  

1988 feierten dann Russen die Tausendjahrfeier der Taufe Russlands, 
Nationalukrainer diejenige der Ukraine. 1000 Jahre zuvor war unter 
unklaren Umständen ein Fürst von Kiew getauft worden. Über die Ge-
nese des Fürstenhauses gab es einen langen Streit zwischen Norman-
nisten und Antinormannisten, über die Bevölkerung und Kultur der 
nicht-fürstlichen Bewohner des Gebiets eine umfangreiche Literatur, 
die alle Schattierungen zwischen einer angenommenen jahrtausendeal-
ten Autochthonie und Durch- oder Zuwanderern aus allen Gegenden 
Europas und Asiens für möglich hielt. Vor diesem Hintergrund erkennt 
man die wahre Beschränktheit der Essentialisierung Kiews als russisch 
oder ukrainisch. 

Was geschah in Perejaslav? 

Aber wenigstens gab es, obwohl die Quelle selbst mehr als fragwürdig 
ist, nur wenig Streit über das, was die Nestor-Chronik über die Rus’ be-
richtet. Das ist im Kontext des Kosakenaufstands von 1648 und der 
Vereinbarungen des Het’mans Bohdan Chmel’nyc’kyj mit dem Moskau-
er Zaren schon ganz anders. Die Kosaken, zumeist Flüchtlinge aus den 
verrechtlichten Territorien der umliegenden Staaten, „frontiersmen“, 
wie sie auch in anderen Gegenden Europas vorkamen,10 zogen in die 
herrenlosen Gebiete der Steppen zwischen dem Schwarzen Meer und 
dem Ural, wo sie ihrem Leben auf der Basis von Jagd, Fischfang, Vieh-
haltung und etwas Ackerbau angemessene Gesellschaftsformen entwi-
ckelten, die eher den früheren litauischen Personenverbänden entspra-
chen, als dem Rechtsverständnis der anbrechenden Neuzeit.11 Dabei 
stellten sie sich zunächst nur zeitweise, dann auf regulärer Basis den 
umliegenden Staaten auch wieder zur Verfügung, nicht zuletzt den 
polnischen Königen, die mit ihnen versuchten, die örtlichen Adligen zu 
kontrollieren, und wurden dafür von Stefan Báthory mit Privilegien ver-
sehen. Konflikte blieben nicht aus. Eine dieser Revolten führte 1648 
den Kosakenführer Bohdan Chmel’nyc’kyj gegen polnische Adlige, und 
sie eskalierte unter Beteiligung der mit der Adelsherrschaft ebenfalls 
unzufriedenen Bauern zu einer größeren Auseinandersetzung. 1654 

10 Vgl. Orest Subtelny, Ukraine. A History. Toronto ²1994, S. 122. 
11 Vgl. Carsten Kumke, Führer und Geführte bei den Zaporoger Kosaken 1550-
1648. Berlin 1993 (= Forschungen zur Osteuropäischen Geschichte, Bd. 49).
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wandte sich Chmel’nyc’kyj an den Zaren um Unterstützung; Kosaken 
richteten an ihn eine Petition, und der Zar antwortete mit einem ande-
ren Text. Daneben wurden weitere Schriftstücke ausgetauscht, und die 
Kosaken leisteten schließlich einen Eid auf den Zaren.12 Es gab also 
keinen förmlichen Vertrag, sondern nur eine partielle Übereinstimmung 
der Interessen, die zudem wegen späterer Verfälschungen nicht in al-
len Punkten klar ist. 

Aber was machte die Historiographie daraus? Nach der maximalisti-
schen großrussischen Interpretation fand 1654 die „Wiedervereini-
gung“ (Vossoedinenie – Voz’jednannja) der Ukraine mit Russland statt, 
also die Rückkehr zum früheren Zustand der russisch dominierten Kie-
wer Rus’ – ihren Höhepunkt erlebte diese Interpretation 1954, als – 
noch unter Stalin vorbereitet – die 300-Jahr-Feier dieser Rückkehr von 
der Sowjetunion pompös begangen wurde.

Für diese Interpretation sprach, dass die Kosaken dem Zaren ihre treu-
en Dienste zusagten und der Zar dafür versprach, die Kosaken zu fi-
nanzieren. Die orthodoxe Geistlichkeit des Steppengebiets unterstellte 
sich dem Moskauer Patriarchen und der Zar führte fortan den Titel 
„vseja Velikija i Malyja Rusi“, also der Großen (Moskauer) und der Klei-
nen Rus’. In seinem Patent an den Kosakenführer stellte Zar Aleksej 
Bohdan „unter seine hohe Hand“. 

Wer keine vollständige Inkorporation des Kosakengebiets akzeptieren 
wollte, griff zu Hilfskonstruktionen. Eine von ihnen war das Modell der 
Autonomie in Verbindung mit einer Personalunion. Vasilij Sergeevi  et-
wa nahm an, dass 1654 eine Union von Staaten entstanden sei, die 
zwar unter demselben Herrscher – dem Moskauer Zaren – standen, 
aber zunächst separate staatliche Einrichtungen behielten. Nur weil 
Moskau den bilateralen Charakter des Abkommens ignoriert habe, sei 
daraus später eine Inkorporierung des Kosakengebietes geworden.13

Der Staatsrechtler Nikolaj Korkunov stellte die These auf, 1654 sei ein 
russischer Vasallenstaat entstanden: Die Einwohner seien weiterhin 
dem Het’man unterstellt geblieben, dieser habe aber den Zaren als den 
Oberherrn akzeptiert.14 Und dann – so Michail D’jakonov – habe der 
Zar zu einem Trick gegriffen: Da alle Städte ihm einzeln den Eid leisten 

12 Vgl. John Basarab, Pereiaslav 1654. A Historiographical Study. Edmonton 1982. 
13 Vasilij Sergeevi , Lekcii i issledovanija po drevnej istorii russkago prava.
Sanktpeterburg 41910 (Repr. Den Haag 1967). 
14 Nikolaj Korkunov, Russkoe gosudarstvennoe pravo. Sanktpeterburg 1901. 
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mussten, habe er sie aus der Unterstellung unter den Het’man gelöst 
und sich das Land ganz unterstellt.15

Das alles war aber für radikalere ukrainische Nationalhistoriker nicht 
akzeptabel. Zunächst beharrten sie darauf, dass Chmel’nyc’kyjs Zapo-
roger Kosaken seit 1648 einen eigenen Staat darstellten – und nicht 
etwa unzufriedene rebellierende polnische Untertanen gewesen seien. 
Nach Lev Okinševy  sollte schon 1648 ein kompletter ständischer Staat 
entstanden sein, der über Eliten und Bauern verfügte. Ein solcher Staat 
konnte dann 1654 einen „internationalen Vertrag“ mit dem Zarenreich 
schließen.16 Ein „internationaler Vertrag“ bedeutete dann aber, dass in 
Perejaslav nicht etwa der Anschluss des Kosakengebiets an Rußland 
stattgefunden habe, sondern im Gegenteil die Anerkennung der ukrai-
nischen Staatlichkeit und Unabhängigkeit durch den Zaren.

Tatsächlich hatte der Zar in seinem Text Chmel’nyc’kyj gestattet, von 
seiner Basis in yhyryn aus Außenkontakte zu pflegen, also Außenpoli-
tik zu betreiben. Für das Osmanische Reich und Polen hatte er dies a-
ber gleichzeitig wieder verboten. Wer sonst kam aber als Partner für 
Außenpolitik in Frage? Egal – dieser Passus, verbunden mit der Vorstel-
lung, Außenpolitik sei das wesentliche Element der politischen Unab-
hängigkeit, resultierten in der These, der Zar habe 1654 nichts weniger 
als die Unabhängigkeit der Ukraine anerkannt. 

Und so heißt es in einer vom ukrainischen Bildungs- und Wissen-
schaftsministerium empfohlenen Geschichte der Ukraine denn auch zu 
Perejaslav:

„Dieses Dokument erkannte im Grunde genommen (po suti) die 
Existenz des ukrainischen Staates an. Das republikanische politi-
sche System, ein eigenes Territorium, eine spezifische territoriale 
Aufteilung, die Gerichtshoheit, die Organisation von Militär, das 
Recht auf selbständige Außenbeziehungen, ein eigenes Finanz-
system – alles das wurde in dem besagten Dokument fixiert. In 
den ‚März-Statuten’ erkennt man die politische, wirtschaftliche, 
militärische Selbständigkeit (samostijnist’) der Ukraine, die Aner-
kennung ihrer größtmöglichen Rechte“.17

15 Michail D’jakonov, O erki obš estvennogo i gosudarstvennogo stroja drevnej
Rusi. Sanktpeterburg ²1908. 
16 Vgl. Lev Okinševy , Lekciï z istoriï ukraïn kogo prava. Pravo deržavne. Doba
stanovogo suspil'stva. München 1947, ²1954. 
17 Hryhorij D. Temko/Leonid S. Tup ijenko (Hg.), Istorija Ukraïny. Kyïv 2002, S. 
109.
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Durch die Verwendung des Wortes „samostijnist’“, das eine stetige Pa-
role des ukrainischen Nationalismus im 20. Jahrhundert war, wurde 
1654 zur Basis der Anerkennung der ukrainischen Unabhängigkeit. Vik-
tor Korol’ schrieb dagegen in einem Kapitel, in dessen Überschrift 
schon von dem russischen Protektorat über die Ukraine die Rede ist, 
zwar sei durch den nationalen Befreiungskrieg 1648-1657 der Ausbau 
der ukrainischen Staatlichkeit begonnen worden, aber die „Märzstatu-
ten“ seien eben kein gleichberechtigter Vertrag gewesen – und was sie 
an Autonomie noch vorgesehen hätten, habe der Zar bald „kassiert“.18

An keinem ukrainischen historischen Ereignis kann man so exzellent 
die Flexibilität historischer Konstruktion demonstrieren. Von der (Wie-
der-) Vereinigung mit Russland über allerlei staatsrechtliche Modelle bis 
hin zur Anerkennung der Eigenstaatlichkeit, der Begründung des Völ-
kerrechtssubjekts, reicht die Interpretationsbreite – abhängig nicht so 
sehr von der Kenntnis der Realität des 17. Jahrhunderts, wie von der 
politischen Opportunität der einen oder anderen Auslegung. Da ukrai-
nische Nationalisten sich hinsichtlich der Behauptung der völkerrechtli-
chen Qualität ihres Landes in der Defensive befanden, wurde Perejas-
lav ähnlich genutzt wie der erste Frieden von Brest-Litovsk. 

Der Brester Frieden 

Mit dem am 9. Februar 1918 abgeschlossenen Frieden zwischen den 
Mittelmächten des Ersten Weltkriegs und der erst zwei Wochen zuvor, 
am 25. Januar 1918, zum unabhängigen Staat ausgerufenen Ukraini-
schen Volksrepublik (UNR) ist es nicht viel besser bestellt als mit den 
Ereignissen von 1654. Den ersten Friedensschluss des Weltkrieges hat-
ten alle Beteiligten bitter nötig. Das militärisch, wirtschaftlich und poli-
tisch angeschlagene Österreich erhoffte sich Lebensmittellieferungen 
(„Brotfriede“) aus der angeblichen „Kornkammer“ Ukraine, um so der 
Hungerunruhen Herr zu werden. Dafür versprach man dem Partner das 
österreichisch besetzte Gebiet von Che m und die Umgestaltung Ostga-
liziens zu einem ukrainischen Kronland – nur halten wollten sich die 
österreichischen Politiker daran später nicht. Deutschland gelang mit 
dem Friedenschluss die Zerschlagung der Ostfront-Gegner: Nachdem 
Lev Trockij die Verhandlungen angesichts der deutschen Annexionsfor-
derungen abgebrochen hatte, brauchte man wegen des Friedens bei 
dem nun wieder anstehenden Waffengang den südlichen Frontab-
schnitt nicht mehr zu fürchten. Und die UNR hatte den Bol’ševiki die 
Anerkennung als russländische Zentralregierung verweigert – nun gab 

18 Viktor Korol’, Istorija Ukraïny. Nav al’nyj posibnyk. Kyïv 2005, S. 113, 116. 
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es in Charkiv eine sowjetische Gegenregierung, und die Bol’ševiki wa-
ren dabei, das ukrainische Territorium militärisch zu erobern. Die Deut-
schen erhielten einen erwünschten Hilferuf der UNR gegen die 
Bol’ševiki und marschierten 10 Tage nach dem Friedensvertrag „auf 
Einladung“ in die Ukraine ein. Zwar vertrieben sie die Bol’ševiki ohne 
Schwierigkeiten, aber 6 Wochen später setzten sie auch die UNR-
Regierung, ihren Friedenspartner, ab, die mit ihren sozialrevolutionären 
Maßnahmen der Einsammlung der Ernteerträge im Wege stand. Der 
durch die Deutschen und den Verband der Grundbesitzer als Het’man 
eingesetzte General Pavlo Skoropads’kyj war eine deutsche Marionette, 
die – wie der Chef der deutschen diplomatischen Mission in Kiew von 
Mumm sich ausdrückte – „dem leisesten Schenkeldruck nachgibt“.19 Im 
Dezember 1918 war alles vorbei: Nach der deutschen Kapitulation ver-
trieb die wiederhergestellte UNR den Het’man, nur um zwei Monate 
darauf selber vor den Bol’ševiki und den zarentreuen Russen nach 
Westen zu fliehen. Der Brester Frieden, der der Ukraine hohe Lasten 
auferlegt hatte, wurde von den Ententemächten und den Sowjets an-
nulliert, die Ukrainer hatten sich – wie auch die Sowjetrussen durch 
den zweiten Frieden vom 3. März 1918 – vor den Ententemächten 
durch den Separatfrieden mit den Mittelmächten desavouiert und gal-
ten ihnen als deren Anhänger, wenn nicht gar als Erfindung der Deut-
schen. Der Nationaldemokrat Roman Dmowski schrieb 1918 an Wilson:

„Wenn die Deutschen das ukrainische Volk im Frieden von Brest-
Litowsk anerkannt haben, dann taten sie dies nicht aus irgend-
welchen Gründen der internationalen Gerechtigkeit, sondern nur 
zum Zweck der Zerschlagung Russlands und der Reduzierung des 
polnischen Territoriums. Die Deutschen taten dies im vollen Be-
wusstsein dessen, dass der ukrainische Staat nicht wirklich unab-
hängig bleiben kann und unausweichlich unter ein deutsches Pro-
tektorat fallen müsse“.20

War also nun der Frieden von Brest etwas Positives oder nicht? 

Die sowjetische Historiographie sah in ihm einen konsequenten Schritt 
in der langen Reihe von Bemühungen deutscher Imperialisten, sich die 
Ukraine anzueignen. Die Rada-Regierung habe „schwarzen Verrat“ 
( ornu zradu) begangen, indem sie sich an die Mittelmächte um Hilfe 

19 Von Mumm an Reichskanzler, 27.8.1918, Politisches Archiv des Auswärtigen Am-
tes Berlin, Ukraine Nr. 1 Allgemeines, Bd. 22. 
20 Roman Dmowski, „Memorja  o terytorjum Pa stwa Polskiego“, 8.10.1918, poln. 
Übersetzung in: ders., Polityka polska i odbudowanie pa stwa. Warszawa ²1926 
(1.Aufl. 1925), S. 506-520, hier S. 517. 
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gegen die Bol‘ševiki gewandt und damit „die Ukraine an die deutschen 
Imperialisten verschachert“ habe.21  Für den soliden ukrainischen E-
migrationshistoriker Oleh Fedyshyn war der Friedensschluss eine Nut-
zung von sich bietenden Möglichkeiten, ohne dass auf eine Planung 
zurückgegriffen worden wäre. Der Frieden war für Fedyshyn eine 
„hastily contrived improvisation“, in der reziprok auch der ukrainischen 
Seite nur „making the best of a bad situation“ übriggeblieben sei.22 Der 
galizische Politiker Kost‘ Levyc’kyj hat die These vertreten, der Friede 
sei für die Ukraine schon deswegen notwendig gewesen, weil er den 
jungen Staat vor dem Angriff der Bol‘ševiki geschützt habe. Für die Mit-
telmächte habe er sich als fatal erwiesen: Sie hätten eigentlich belegen 
wollen, dass sie friedliche Regelungen auch ohne die Entente finden 
könnten, und so auf einen allgemeinen Friedensschluss hinarbeiten 
wollen, aber das Gegenteil erreicht. Die Ententemächte hätten nun 
umso erbitterter gegen die Mittelmächte gekämpft, um ihre Ziele 
durchzusetzen.23

Zu den frühen positiven Standardformulierungen gehörte die These, 
mit dem Friedensvertrag sei erstmals ein moderner ukrainischer Staat 
anerkanntes Völkerrechtssubjekt und damit Mitglied der europäischen 
Staatenfamilie geworden.24 Entsprechend befand der polnische Histori-
ker W odzimierz M drzecki, der Vertrag und die deutsche Intervention 
hätten die ukrainische Frage von einer innerrussischen zu einer inter-
nationalen gemacht.25 Dies folgt dem zeitgenössischen Diskurs, doch 
auch der Konstruktion nationalstaatlicher Traditionen, die sich exiluk-
rainische Historiker angelegen sein ließen, um die „Staatsfähigkeit“ der 
Ukraine zu belegen. Da ein Großteil der Diskussion zur „ukrainischen 
Revolution“, wie die Periode zwischen 1917 und 1921 von ihnen ge-
nannt wurde, um die Staatlichkeitsfrage kreiste, maß man der völker-
rechtlichen Anerkennung mehr als nur symbolische Bedeutung bei. Da-
bei wurde auch diskutiert, ob wirklich erst durch den Brester Frieden 
die völkerrechtliche Anerkennung ausgesprochen worden sei. Als Kon-
kurrenzunternehmen galt die fragwürdige Anerkennung durch die En-

21 Huryj F. Zastavenko, Krach nime koï intervenciï na Ukraïni v 1918 roci. Kyïv 
1959, S. 27. 
22 Oleh S. Fedyshyn, Germany’s Drive to the East and the Ukrainian Revolution, 
1917-1918. New Brunswick NJ 1971, S. 59, 81. 
23 Kost’ Levy kyj, Istorija Vyzvol’nych Zmahan‘, Bd. 3, L’viv 1930, S. 771. 
24 So Stefan Horak, Der Brest-Litowsker Friede zwischen der Ukraine und den Mit-
telmächten vom 9. Februar 1918 in seinen Auswirkungen auf die politische Ent-
wicklung der Ukraine. Phil. Diss. Erlangen 1949. S. 160. 
25 Vgl. W odzimierz M drzecki, Niemiecka interwencja militarna na Ukrainie w 1918 
roku. Warszawa 2000, S. 310. 
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tente-Mächte um die Jahreswende 1917/1918.26 Völkerrechtlich stellte 
sich insofern ein Problem, als die Ukraine bis zum IV. Universal vom 
25. Januar 1918 ihrem eigenen Anspruch nach kein unabhängiger 
Staat, sondern ein Teilstaat einer nichtexistenten Russländischen Föde-
ration war, der demnach eigentlich eine völkerrechtliche Anerkennung 
auch nicht beanspruchen konnte.27

Neben der rechtlichen Argumentation kristallisierte sich im innerukrai-
nischen Diskurs aber schon recht früh auch eine politisch-funktionale 
Schule heraus, zu deren eloquentesten Verfechtern der UNDO-Politiker 
Ivan Kedryn (Rudnyc’kyj) gehörte, der 1928 in Lemberg einen Erinne-
rungsband zum zehnten Jahrestag des Friedensschlusses herausgab.28

In seinem einleitenden Artikel, in dem er Vor- und Nachteile des 
Brester Friedens abwog, führte er natürlich auch an, dass Ukrainer in 
Brest erstmals als Staatsnation (jak deržavna nacija) aufgetreten sei-
en,29 aber er drängte diese Sicht an die Seite, indem er von der frühe-
ren Entente-Legalisierung und davon handelte, dass eine solche Legali-
sierung als Folge eigener Stärke „immer automatisch“ käme. Die ukrai-
nische Delegation habe in Brest nur eine „äußerliche Konjunktur ohne 
innere Fakten“ ausgenutzt. Man habe sich auf äußere Hilfe verlassen – 
und als diese desavouiert war, auf jede weitere Hilfe verzichtet. Auch 
andere stereotype Positivierungen wies Kedryn zurück: Cholm (Che m)
und Pidlissja (Podlasie) seien zwar „auf dem Brester Papier“ zum Mut-
terland gekommen, hätten aber dann nie die ukrainische Staatlichkeit 
kennengelernt und dafür unter der „österreichisch-polnischen Okkupa-
tion“ umso mehr gelitten. Für die deutschen Wohltaten hätten die Uk-
rainer das „Etikett eifriger Germanophiler“ erhalten – was, wie Kedryn 
ironisch vermerkt, später „nicht sehr genützt“ habe.30

26 Dies wurde besonders von dem nationalistischen OUN-Historiker Wolodymyr 
Kosyk (La politique de la France à l’égard de l’Ukraine. Mars 1917-Février 1918. 
Paris 1981) vertreten. 
27 Vgl. Frank Golczewski, „Die Ukraine und die Oktoberrevolution“. In: Holm 
Sundhaussen/Hans-Joachim Torke (Hg.), 1917-1918 als Epochengrenze? Wiesba-
den 2000 (= Multidisziplinäre Veröffentlichungen, Osteuropa-Institut der Freien 
Universität Berlin, 8), S. 135-153. 
28 Ivan Kedryn (Hg.), Berestej kyj myr. Z nahody 10-tych rokovyn 9/II. 1918 – 
9/II. 1928. Spomyny ta materijaly. L’viv/Kyïv 1928 [Die Angabe des Verlagsorts 
Kiew war fiktiv]. 
29 Ivan Kedryn, „Berestej kyj Myr“, in: ders., Berestej kyj myr, S. 9-40, hier S. 24. 
– Auch Kost‘ Levy kyj betonte, der Friede sei „unser großes historisches Ereignis, 
weil er uns formal fast alles gab, was wir erhofft hatten“ (K. Levy kyj, Istorija Vyz-
vol’nych Zmahan‘, Bd. 3, S. 771). 
30 Ivan Kedryn, „Berestej kyj Myr“, in: ders, Berestej kyj myr, S. 9-40, hier S. 37-
39. In ähnlicher Weise funktional urteilt Axel Schmidt, wenn er als einzige Wertung 
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Aber Kedryn verurteilte den Brester Frieden dennoch nicht. Er sah sei-
ne Vorzüge nur auf einem anderen Gebiet: Der Friedensvertrag habe 
insgesamt für etwa ein Jahr die bolschewistische Herrschaft hinausge-
zögert. Trotz der „die Idee der ukrainischen Staatlichkeit selber bei den 
politisch unterentwickelten Massen kompromittierenden Sozial-, Agrar- 
und Verwaltungspolitik des Het’manats“ erkannte er den „unbezweifel-
ten großartigen Aufbruch der ukrainischen Kultur während dieser sie-
ben Monate“ an.31 Dieses Jahr habe zu einem nationalen Aufbau ge-
führt, der sich weiter ausgewirkt habe. Ohne dieses Jahr hätte die sow-
jetische Politik in den 1920er Jahren nicht die Ukrainisierung der Ukrai-
ne fortsetzen müssen, sondern hätte die „radikalste Liquidierung aller 
emanzipatorischen ukrainischen Bestrebungen“ durchsetzen können. 
Auf die Deutschen habe der Vertrag mäßigend gewirkt – „wie hätte die 
Herrschaft der Deutschen in der Ukraine ohne den Brester Frieden 
ausgesehen, wenn sie bereits mit dem Frieden so [gewaltsam] war?!“32

Ein weiteres Moment war für Kedryn der Nutzen des Friedensschlusses 
für die sobornist’. Erstmals hätten sich Vertreter der Dnepr-Ukraine für 
das Schicksal des westukrainischen Galizien interessiert. Da sonst die 
Initiative immer von Galizien ausgegangen sei, war dies für den Histo-
riker der erste „Wegweiser“ einer „nationalen Ideologie“ und der „rea-
len Politik Galiziens: Das Schicksal des Galizischen Landes ist unteilbar 
verbunden mit dem Schicksal des Dneprgebiets – seine Befreiung 
hängt ausschließlich von der Stärke des allukrainischen nationalen 
Zentrums am Dnepr ab!“33 Ausdruck dieser Zusammengehörigkeit sei-
en die Si ovi Stril’ci (SS) gewesen: Sie seien „das erste Kader von Al-
lukrainern ohne Rücksicht der territorialen Herkunft“ und ihre Ge-
schichte „die erste Schmiede einer reifen und bewußten politischen 
Weltanschauung der Nachkriegsgalizier“ gewesen. Der Brester Frieden 
habe es dem durch die SS entwickelten politischen Denken ermöglicht, 
sich „in blutigen Erfahrungen herauszukristallisieren“ – „allein diese 
Tatsache stellt den Brester Frieden hoch über alle Vorwürfe“.34 Etwas 

des Brester Frieden schreibt: „Damit war die Grundlage für die Waffenhilfe ge-
schaffen, die Deutschland der Ukrainischen Volksrepublik durch den Einmarsch 
seiner Truppen angedeihen ließ“ (Axel Schmidt, Ukraine – Land der Zukunft. Berlin 
1939, S. 89). 
31 Ivan Kedryn, „Berestej kyj Myr“, in: ders., Berestej kyj myr, S. 35, 37. 
32 Ebd., S. 38. 
33 Ebd., S. 39-40. Auch für Horak war ein zentrales Ergebnis, daß die „Einheit der 
ukrainischen Länder bis auf geringe Ausnahmen“ in Brest anerkannt worden sei 
(Vgl. Horak, Der Brest-Litowsker Friede, S. 161). 
34 Ivan Kedryn, „Berestej kyj Myr“, in: ders., Berestej kyj myr, S. 40. 
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einfacher behauptete in einer Ansprache 1958 der Direktor des Osteu-
ropa-Instituts in München und ehemalige UHA-Offizier Hans Koch 
(1894-1959), Brest werde zwar „diffamiert“, habe aber der Ukraine 
„sowohl eine freie Regierung als auch eine Befreiung von den Sowjets 
gebracht“.35

Der Unterschied dieser Haltungen ist offensichtlich. Während die An-
hänger der völkerrechtlichen Würdigung die politischen Handlungen 
der ukrainischen Politiker des Jahres 1918 loben, also zeitgenössisches 
politisches Handeln, steht mit der historisch-funktionalen Argumentati-
on Kedryns nicht die politische Leistung der Rada-Unterhändler im 
Vordergrund, sondern etwas, was von ihnen nicht vorhergesehen wer-
den konnte. Auch dass die Het’man-Zeit ukrainische Kultur verbreiten 
würde, war ebenso wenig absehbar wie die erratische Nationalitäten-
politik der Bol‘ševiki.  

Die radikaleren ukrainischen Nationalisten stellten sich früh überhö-
hend positiv zu Brest. Vynnyc’kyj sah in dem Friedensvertrag „den Be-
ginn einer neuen historischen Periode mit allen Vorgaben für eine bes-
te Entwicklung“ (najkraš yj rozvytok), Frankreich habe dagegen den 
Vertrag als „erste Drohung des Verlusts seiner erstrangigen politischen 
Bedeutung“ in Europa aufgefasst und der Ukraine Rache geschworen. 
Dass die ukrainischen Hoffnungen sich nicht erfüllt haben, schrieb 
Vynnyc’kyj nicht etwa den Deutschen zu, sondern sah darin 

„die subjektive Schuld der Nation, die durch die Entwicklung ihrer 
inneren Kräfte nicht dazu erwachsen war, die Hoffnungen der 
glücklichen objektiven politischen Umstände von 1918 zu recht-
fertigen.“36

Den Höhepunkt dieser Argumentation markierte der OUN-Propagandist 
Orest emeryns’kyj (1910-1942): In seinem Gang durch die ukraini-
sche Geschichte kam der Brester Frieden gar nicht mehr vor. Isoliert 

35 Hans Koch, „Deutschland und die Ukraine“, in: Dem Andenken Paul Rohrbachs. 
München 1959, S. 15-21, hier S. 17. 
36 R. Vynny kyj, „Berestej kyj dohovir (1918-1928)“, Rozbudova Naciï 1 (1928), S. 
42-44.
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stand da nur der Satz: „Im Februar 1918 erkannten die Zentralmächte 
die ukrainische Volksrepublik an.“37

Basil Dmytryshyn, einer der angesehensten Historiker der ukrainischen 
Emigration, nannte den Friedensvertrag ein für die Deutschen „unusu-
ally favorable treaty“.38 Dagegen erkannte Horak vor allem den Nutzen 
für die Ukrainer: Er phantasierte, eine längere Phase der Besetzung 
hätte die Ukraine mit einer „independence within the sphere of German 
influence“ in den Stand versetzt, „to develop into a modern industrial 
society“. Der Schutz vor russischer Domination und der „dreadful So-
viet policy“ hätte für eine deutsch geführte Ukraine ein „geringeres Ü-
bel“ bedeutet.39 Dass Horak damit eine sowjetisch-stalinistische Argu-
mentationsweise aufnahm, die in der sowjetischen Herrschaft über die 
asiatischen Nicht-Russen das „geringste Übel“ sehen wollte,40 muss 
ihm vertraut gewesen sein – die unhistorische Art der Argumentati-
onsweise war ihm dagegen wohl nicht bewusst.

Negativ stellten sich ukrainische Nationalisten zu Brest eigentlich nur, 
als sie nach dem Debakel in der Karpatho-Ukraine an Deutschland we-
nige Wochen lang kein gutes Haar lassen wollten. Der USA-Vertreter 
der Nationalisten Luka Myšuha (1887-1955) schrieb damals, Deutsch-
land und Österreich hätten den Frieden nur „for their own interests“ 
abgeschlossen, die zudem „ephemeral, superficial and dictated by 
nothing else than materialistic profit“ gewesen seien.41

Einen weiteren Rechtfertigungsversuch unternahm nach 1990 im 
Bestreben, sich der sowjetischen Historiographie entgegenzustellen, 
der Kiewer Historiker Volodymyr Serhij uk. Er wollte sogar noch die 
Wirtschaftsvereinbarungen positiv bewertet sehen: „Sollte das alles 
nach Österreich-Ungarn und Deutschland unentgeltlich ausgeführt 
werden? [...] Nein. Das waren Handelsvereinbarungen zwischen den 

37 Jaroslaw Orschan [Orest emeryn kyj], „Der ukrainische politische Gedanke in 
den letzten hundert Jahren“, in: Ukrainischer Nationalismus. [Berlin; fiktiv:] New 
York 1939, S. 9-72, hier S. 56. 
38 Basil Dmytryshyn „German Occupation of the Ukraine, 1918: Some New 
Evidence“, Études Slaves et Est-Européennes [Canada] 10 (1976), S. 79-92., hier 
S. 79. 
39 Stephan M. Horak, The First Treaty of World War I. Boulder/New York 1988, S. 
130.
40 Vgl. Georg von Rauch, „Die Sowjetgeschichte und das ‚geringste Übel‘“, Osteu-
ropa 2 (1952), S. 129-131. 
41 Dr. Luke Myshuha (Luka Myšuha), „The Ukrainian Question Today“, Ukrainian 
Weekly 7 (1939), Nr. 28/8.7.1939, S. 2. 
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beiden Seiten“. Die Einrichtung des Reichsbankguthabens42 führte 
Serhij uk als Beleg dafür ebenso an wie eine Liste von in die Ukraine 
exportierten Industriegütern. Dass die von ihm angeführte Kohle vor 
allem für die Züge nötig war, mit denen das Getreide abtransportiert 
werden sollte, erwähnte er jedoch nicht.43 Der Friede von Brest ist da-
mit ein weiteres Musterbeispiel eines umstrittenen historischen Fak-
tums, aus dem jeder nach Belieben seine Interpretation ableiten konn-
te.

In dem für Gymnasiasten und Studenten 2001 empfohlenen Quellen-
band zur Geschichte der Ukraine kommentierte der Historiker Viktor 
Korol’ den Friedensschluss mit den Worten: 

„Dies ist das erste völkerrechtliche Dokument, das den internati-
onalen Status der Ukraine und ihre Westgrenzen definierte. Der 
Vertrag gab der Ukraine im Verlauf des Jahres 1918 die Möglich-
keit, gleichberechtigte Beziehungen mit seinen Nachbarn aufzu-
nehmen. Nachdem Deutschland kapituliert und Russland den 
Frieden annulliert hatte, verlor die UNR (Ukrainische Volksrepu-
blik) die internationale Anerkennung.“44

Immerhin schrieb er vier Jahre später weitaus ausgewogener: „Dieser 
Vertrag war die letzte Hoffnung der Zentral-Rada [der UNR], ihren Be-
sitz zu retten.“45

Diese Interpretationen des Brester Friedensschlusses dokumentieren 
die Bandbreite der historischen Wahlmöglichkeiten. Für ukrainische In-
dependentisten stellte er neben der bis heute gefeierten, auf ihn zu-
führenden Unabhängigkeitserklärung vom Januar 1918 den Akt der 
Genese des Völkerrechtssubjekts Ukraine dar, ungeachtet dessen, dass 
er auch den Weg dazu ebnete, dass die Deutschen und Österreicher 
diesen jungen Staat zu einer von einer Marionette regierten Vasallen-
entität degradierten und auszuplündern versuchten – auch wenn diese 

42 Vgl. dazu Frank Golczewski, „Das ukrainische Reichsbankguthaben von 1918“, 
Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 39 (1991), S. 364-399. 
43 Volodymyr Serhij uk, „Perši kroky u velykyj svit“, in: Ljubomyr R. Vynar/Natalija 
Pazunjak (Hg.), Deržavnyj Centr Ukraïn koï Narod oï Respubliky v ekzyli. Statti i 
materijaly. Philadelphia/Kyïv/Washington 1993, S. 246-265, Zitat S. 252. 
44 Viktor Korol’ (Hg.), Istorija Ukraïny. Dokumenty. Materialy. Kyïv 2001, S. 274. 
45 Viktor Korol’, Istorija Ukraïny. Nav al’nyj posibnyk. Kyïv 2005, S. 276. 
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Ausplünderung nicht so gelang, wie der neuerliche Versuch im Zweiten 
Weltkrieg.   

Die Preisgabe der Karpatho-Ukraine 

Ähnlich widersprüchlich war die Wertung der Ereignisse in der Kar-
patho-Ukraine zwischen dem Herbst 1938 und dem März 1939. Im Zu-
ge der Föderalisierung der Tschechoslowakei nach dem Münchner Ab-
kommen erhielt auch der östlichste Zipfel des Staates die Autonomie 
und wurde damit (sieht man von der in den 1930er Jahren nur noch 
nominellen Autonomie der Ukrainischen SSR ab) die einzige Region des 
ukrainischen Siedlungsgebiets, die über eine national verfasste partielle 
Eigenständigkeit verfügte. Die Organisation Ukrainischer Nationalisten 
(OUN) mit ihrer Anhängerschaft im polnischen Galizien und ihren Ver-
bindungen zu den militärischen und politischen Machthabern in Berlin 
erwartete von den deutschen Nationalsozialisten, sie würden getreu 
ihrer Parole von der nationalen Selbstbestimmung und ihrer Sympathie 
für die ukrainische Sache dem kleinen unterentwickelten Gebiet die 
Selbständigkeit unter deutschem Schutz verschaffen und bot das Land 
dafür als Sprungbrett für eine erwartete Auseinandersetzung Deutsch-
lands mit der UdSSR an. Manches sprach anfangs dafür, dass sich die-
ser Plan verwirklichen ließe: Deutsche Stellen interessierten sich für die 
wirtschaftlichen Möglichkeiten, vom inzwischen deutschen Wien aus 
gab es Propagandaradiosendungen der OUN in ukrainischer Sprache 
und im Oktober/November 1938 hatten deutsche Diplomaten einen 
Annexionsversuch Ungarns im letzten Augenblick gestoppt. Die NS-
Führung hatte jedoch letztlich andere Pläne: Man war für die spätere 
Kriegsplanung am Wohlwollen Ungarns interessiert, und auch Polens 
Regierung hatte sich noch nicht entschieden, ob sie das Angebot, als 
deutscher „Juniorpartner“ an einem Krieg gegen die Sowjetunion teil-
zunehmen, annehmen oder verwerfen würde. Ungarn erhob historische 
Ansprüche auf jenes Gebiet, und Polen war an einer gemeinsamen 
Grenze mit Ungarn ebenso interessiert wie daran, kein ukrainisches 
„Piemont“ an seiner Südostgrenze zuzulassen, das sich – da ja galizi-
sche Ukrainer den Karpatho-Ukrainern erst militanten Nationalismus 
beibringen mussten – auch auf die Ukrainergebiete Polens auswirken 
würde. Die NS-Regierung sagte also Anfang 1939 Ungarn zu, den An-
schluss der Karpatho-Ukraine zu akzeptieren, und als im Zuge der Zer-
schlagung der Tschecho-Slowakei die Karpatho-Ukraine sich für unab-
hängig erklärte und ihr Ministerpräsident gegen die einmarschierenden 
angreifenden Ungarn deutsche Hilfe erbat, stellte man sich in Berlin 
zunächst taub und verweigerte diese schließlich. Ungarn besetzte das 
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Gebiet, und Deutschland nahm sich „rührend“ der überlebenden ukrai-
nischen Nationalisten an. Man befreite sie aus ungarischen Lagern, bil-
dete sie im Reich aus und verwandte sie beim Polenfeldzug im selben 
Jahr, bis man sie wegen des Bündnisses mit der UdSSR auch dort nicht 
mehr offen brauchen konnte. Das aber ist eine andere Geschichte…. 

Hier interessiert uns, wie die ukrainische Historiographie mit dem Ver-
rat der Deutschen an ihren potentiellen Verbündeten und selbsternann-
ten Schutzbefohlenen umging.

Die skurrilste Version bot die nationalukrainische Historiographie nach 
dem Zweiten Weltkrieg. Petro Ster o schrieb: 

„Die Karpatho-Ukrainische Republik war der erste Staat, der dem 
wachsenden Imperialismus Deutschlands unter der Führung Adolf 
Hitlers Widerstand geleistet hat. Die Regierung des Paters Av-
hustyn Vološyn hat als erste die Forderungen Hitlers zurückge-
wiesen und ihrer Armee ‚Karpat ka Si ‘ den Befehl gegeben, den 
Staat gegen die Versklavung durch den Hitler-Verbündeten Un-
garn zu verteidigen.“46

Stepan Rosocha, der 1939 Propagandachef der Karpatho-Ukraine ge-
wesen war, ließ sich 1953 hinreißen zu schreiben: 

„Die Karpatho-Ukraine hat im Kampf um ihre Unabhängigkeit 
länger ausgehalten als Frankreich, Polen oder die Tschechoslo-
wakei, die zu ihrer Verteidigung keinen Schuss abgegeben ha-
ben.“47

Die Tschechoslowakei schon, aber Polen und Frankreich? Šandor nann-
te den Widerstand der Si  gegen Ungarn „die ersten Schüsse, die ge-
gen den Zug Hitlers zum ‚Neuen Europa‘ gerichtet“ gewesen seien. 
Während „ganz Europa sich der Politik Hitler-Deutschlands fügte“, hät-
ten die „freiheitsliebenden Söhne der Karpatho-Ukraine“ einen „uner-
hörten Widerstand gegen den Verbündeten des Führers – Horthy-
Ungarn“ geleistet.48 Dass Vološyn seine Hilfeersuchen an die deutsche 
Regierung und nicht an Hitler persönlich adressiert habe, will Šandor 
gar als „his distaste for Hitler and his views“ verstanden wissen.49 Boh-

46 Petro Ster o, Karpato-Ukraïn ka Deržava. Toronto 1965, S. 219. 
47 Stepan Rosocha,  „Vij ko Zakarpat koï Ukraïny“, in: Jaroslav Daškevy  (Hg.), 
Istorija Ukraïn koho Vij ka 1917-1995. L’viv 1996, S. 468-481, S. 481. 
48 Vikentij Šandor, Spomyny. Bd. 1, Užhorod/New York 1996, S. 346. 
49 Vincent Shandor [Vikentij Šandor], Carpatho-Ukraine in the Twentieth Century. 
Cambridge MA 1997, S. 196. 
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dan Kordjuk leitete daraus gar eine allgemeine Linie des „Kampfes der 
OUN gegen das hitleristische Imperium“ ab.50 Von allem anderen Un-
sinn abgesehen, ist diese Behauptung unzutreffend: Das Telegramm 
vom 15. März war an Hitler selber gerichtet. Und noch ein Beispiel:  

„Der heroische Kampf der Karpatho-Ukraine war aktiver Wider-
stand gegen die Politik der Achsenmächte, und faktisch gab hier 
die OUN ein Vorspiel des Zweiten Weltkriegs, indem sie mit der 
Waffe in der Hand der Aufteilung in Interessensphären wider-
sprach, die Hitler abgesteckt hatte.“51

Folgerichtig beginnt mit der karpatho-ukrainischen Unabhängigkeit und 
der ungarischen Invasion bei Šandor auch das Kapitel „The World War 
II Years“.52 Natürlich sind diese Behauptungen hanebüchen. Die Hal-
tung der Regierung und der Si  war zwar independentistisch, aber der 
Wunschpartner beider war und blieb bis zum 15. März 1939 (und dar-
über hinaus) NS-Deutschland.53 Schließlich wurde die deutsche Politik 
ja auch als „Verrat an der Karpatho-Ukraine“ charakterisiert.54 Insofern 
ist der Ansicht des slowakischen Historikers Ladislav Suško zuzustim-
men:

„Der ukrainische Nationalismus gab sich dem blinden Glauben 
des politischen Romantismus hin und hoffte, dass es ihm gelin-
gen würde, im heimlichen Bündnis mit dem nationalsozialisti-
schen Deutschland seine Schwäche zu überwinden [...] und die 
Idee einer an Deutschland angelehnten ‚Großukraine‘ zu verwirk-
lichen“.55

50 Bohdan Kordjuk, „Jevhen Konovale  - vij kovyj i polity nyj orhanizator“, in: Jurij 
Bojko (Hg.), Jevhen Konovale  ta joho doba. München 1974, S. 959-973, hier S. 
967.
51 PUN, „Projdenyj šljach“, in: Orhanizacija Ukraïn kych Nacionalistsiv 1929-1954. 
o. O. [Paris] 1954, S. 7-16, hier S. 15. 
52 Shandor [Šandor], Carpatho-Ukraine, S. 193. 
53 In der Regel herrscht die argumentative Figur Hirnjaks vor: „Die Karpatho-
Ukraine, die sich zwischen zwei Aggressoren – Polen und Ungarn – befand, suchte 
ganz natürlich einen Verbündeten. Unter diesen schwierigen Umständen konnte 
das [nur] Deutschland sein“. Bereits durch den Gebietsverlust im Ersten Wiener 
Schiedsspruch sei jedoch „eine kritische Beziehung zu Deutschland entstanden“ 
(Ljubomyr Hirnjak, Na stežkach istory nych podij. New York 1979, S. 183). 
54 Andor Hencke, Augenzeuge einer Tragödie. Diplomatenjahre in Prag 1936-1939. 
München 1977, S. 286. 
55 Ladislav Suško, „ Nemecká Politiká vo i Slovensku a Zakarpatskej Ukrajine v ob-
dobí od septembrovej krízy 1938 do rozbitia eskoslovenska v marci 1939“, 
eskoslovenský asopis historický 21 (1973), S. 161-197, S. 164.
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Der OUN-Aktivist Jaroslav Hajvas war etwas vorsichtiger als andere 
und schrieb nur von einem „Prolog zum Zweiten Weltkrieg“ und dass 
sich hier vor allem der ukrainische Wille zur Aufopferung und Eigen-
staatlichkeit manifestiert habe. Selbstkritisch vermerkte er die „Ver-
nachlässigung der kühlen Berechnung“ und den Mangel an „Unter-
scheidungsvermögen zwischen Worten und Taten derjenigen, die sich 
uns als Bundesgenossen zugunsten ihrer eigenen politischen Ziele an-
dienten“:

„Während der Ereignisse in der Karpatho-Ukraine glaubte der ü-
berwiegende Teil der ukrainischen politischen Welt an den guten 
Willen der Deutschen, wenn schon nicht zu helfen, so doch sich 
wenigstens nicht feindlich gegenüber dem Wiederaufbau eines 
Ukrainischen Staates zu verhalten. Dieser Glaube war längere 
Zeit über das Fundament unserer politischen Berechnungen“.56

In der Narration der meisten anderen OUN-Independentisten wurde 
der deutsch-ukrainische Gegensatz missbraucht, um schon für die Zeit 
vor dem eigentlichen Kriegsbeginn eine Inkompatibilität zwischen OUN 
und der NS-Führung zu belegen. Für die Bandera-Fraktion der OUN 
entwickelte sich daraus die Kritik an dem kompromisslerischen PUN des 
Rivalen Andrij Mel’nyk, der den „Weg des Opportunismus“ wählte, und 
ihr selber, den „richtigen“ Nationalisten.57 Vor allem wollte man sich 
aber noch für die Zeit vor dem „richtigen“ Zweiten Weltkrieg dem Vor-
wurf entziehen, man habe mit den NS-Deutschen kollaboriert. 

In der amerikanischen ukrainischen Emigration war die zeitgenössische 
Enttäuschung über die Ereignisse in der Karpatho-Ukraine leichter arti-
kulierbar als im sich auf einen Krieg vorbereitenden Europa. Und es 
kam hinzu, dass die USA wohl an der Seite der Gegner Deutschlands in 
einem kommenden Krieg stehen würden. Da wollten auch die ukraini-
schen Nationalisten in den USA auf der richtigen Seite stehen. Nach 
dem März 1939 distanzierten sie sich vom nationalsozialistischen 
Deutschland. Das Ukrainian Weekly schlug wütend zurück, als Nationa-
listen in einem linken Blatt als „Nazionalists“ bezeichnet wurden. Aber 
der Beitrag endete auch wieder differenzierter: 

„Perhaps some of its more extreme elements look towards Berlin 
for help. Yet Ukrainian Nationalists as a whole are not connected 
with Berlin or the Nazis. Whatever may be said about them, they 

56 Vgl. Jaroslav Hajvas, Koly kin alasja epocha. Na užyni [Chicago] 1964, S. 10-
11.
57 Petro Mir uk, Narys istoriï Orhanizaciï Ukraïn kych Nacionalistiv. Bd. 1, Mün-
chen/London/New York 1968, S. 560. 
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are not so naive as to link the destinies of their movement and 
the great cause it represents, to any one particular nation.“58

Dies war keine eindeutige Distanzierung, sondern der nicht neue Ver-
weis auf die Differenzierung der Kontakte und das Eingeständnis, dass 
es eben doch Ukrainer gab, die auf Berlin hofften. Aber der Tenor rich-
tete sich auf eine Trennung: Luka Myšuha schrieb im Juli 1939, Hitler 
habe wie Deutschland 1918 nur materielles Interesse an der Ukraine. 
Zwar hätten die Menschen in der Karpatho-Ukraine „really believed 
that Hitler wanted every nation in Europe to be ruled by itself“, aber 
nun hätten sie sein wahres Gesicht erkannt und man müsse gegen den 
„myth of ‚German friendship’ toward Ukrainians and Ukraine“, der von 
den Feinden der Ukraine propagiert werde, ankämpfen.59 Dabei hatte 
Svoboda noch im Februar 1939 geschrieben: 

„Hat Deutschland irgendein persönliches Interesse an der Ukrai-
ne, oder nicht? Wir meinen, es hat. Für uns ist das verständlich, 
denn wir haben immer gesagt, dass in der Politik persönliche, 
egoistische Motive alles entscheiden. [...] In der Politik muss man 
das beachten und Bündnisse oder Gemeinschaften mit Staaten 
oder Völkern schließen, deren egoistische Interessen sich mit den 
heimischen egoistischen Interessen decken. Nur Bündnisse sol-
cher Art haben echten politischen Wert und Dauer“.60

Eine vorsichtige Distanzierung von Deutschland war unter den ameri-
kanisch-ukrainischen Nationalisten nicht neu. Auch vorher hatten sich 
die amerikanischen Ukrainer vorsichtiger verhalten, als die westeuropä-
ischen. Svoboda warnte pragmatisch (oder opportunistisch) davor, sich 
allzu deutschfreundlich zu geben: 

„Weil es hier in Amerika eine große Agitation gegen Deutschland 
gibt, besteht die Gefahr, dass darunter hier auch die Sache der 
Befreiung der Ukraine leiden kann. Nur darauf machen wir auf-
merksam.“61

Für den amerikanischen Gebrauch distanzierte sich Weihnachten 1938 
eine Resolution der Ukrainischen Organisationen davon, „die klare und 
gerechte Sache der Großen Ukraine mit den möglichen Plänen 

58 „A Grave Disservice to the Ukrainian Cause“, Ukrainian Weekly 7 (1939), Nr. 
27/1.7.1939.
59 Dr. Luke Myshuha (Luka Myšuha), „The Ukrainian Question Today“, Ukrainian 
Weekly 7 (1939), Nr. 28/8.7.1939, S. 2.
60 „Ukraïna i Nime yna“, Svoboda (Jersey City), 23.2.1939, S. 2 
61 „Ukraïna i Nime yna“, Svoboda (Jersey City), 1.12.1938, S. 2. 
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Deutschlands bezüglich dessen ‚Angriffs auf den Osten’ zu identifizie-
ren.“62 Svoboda konnte so sogar wie später Hirnjak die Volte vorfüh-
ren, nach dem 16. März 1939 abzustreiten, die Ukrainer seien von Hit-
ler verraten worden: 

„Wenn es jetzt solche gibt, die sagen, ‚uns hat Hitler verraten’, 
dann sind sie verpflichtet, damit an die Öffentlichkeit zu treten, 
und zwar mit Dokumenten und Fakten, damit wir alle erfahren, 
ob und wem Hitler oder Deutschland etwas versprochen hat. 
Denn wir haben von Hitler nichts erwartet, und er brauchte uns 
nicht zu verraten.“63

Verraten hätten die Ukrainer vielmehr die Demokratien.64 Mit dieser 
diskursiven Wendung sprachen sich die ukrainischen Nationalisten 
mehr oder weniger geschickt von einer Zusammenarbeit mit NS-
Deutschland frei.

Während also der Ministerpräsident der Karpatho-Ukraine flehentlich 
um deutsche Hilfe gegen Ungarn bat, die militanten Nationalisten die 
Landesbewohner  wohl wider besseres Wissen bis zuletzt Glauben 
machten, die deutsche Hilfe nahe, erklärte man nach 1945 diese Hand-
lung zum „ersten Widerstand“ gegen den ersehnten Helfer. Und wäh-
rend Ster o in seinem Buch Deutschland dann einer „Doppelmoral“ be-
zichtigte, weil es die Ukrainer getäuscht habe, wuschen amerikanische 
Ukrainer Deutschland dadurch rein, dass sie aus Angst ihr Gesicht zu 
verlieren, erklärten, auf Deutschlands Hilfe habe niemand wirklich ge-
hofft und daher seien die Karpatho-Ukrainer auch nicht von den Deut-
schen verraten worden.

Für Viktor Korol’ ist die Sache wiederum in einer anderen Richtung 
ganz klar:

„Indem er Ungarn die Möglichkeit bot, die Karpatho-Ukraine zu 
besetzen, gab Hitler den Vertretern der ukrainischen Emigration 
und der UdSSR schon damals zu verstehen, dass er sich nicht an-
schickte, der Ukraine die Selbständigkeit zu geben.“65

62 „Rezoljuciï“, Svoboda (Jersey City), 29. 12. 1938. 
63 „Chto i koho zaviv? (3)“, Svoboda (Jersey City), 28.3.1939, S. 2. – Auch Hirnjak 
sprach Deutschland von jedem Verrat frei: „[Verrat] gab es nicht: Die Karpatho-
Ukraine hatte kein Bündnis und keinen Vertrag mit Deutschland“ (Hirnjak, Na 
stežkach, S. 13). 
64 „Chto i koho zaviv? (4)“, Svoboda (Jersey City), 29.3.1939, S. 2. 
65 Viktor Korol’, Istorija Ukraïny. Nav al’nyj posibnyk. Kyïv 2005, S. 356. 
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Warum in aller Welt standen die ukrainischen Nationalisten dann aber 
weiter an der Seite des nationalsozialistischen Deutschland? 1939, 
1941, 1943 und auch noch 1945. Der ukrainische Historiker versucht 
den Anschein zu erwecken, dass im März 1939 alles klar gewesen sei. 
Das war es jedoch offenbar keineswegs. Historiker (spätere wie zeitge-
nössische) versuchten vielmehr, das Geschehen so elegant in einem 
Narrativ zu verbinden, dass es ihren jeweiligen politischen Bedürfnissen 
entsprach. „Composing useful pasts“ ist eine der häufigsten Fallen, in 
die „Geschichtsschreiber“ bei dem Humboldtschen „Erraten“ hineintap-
pen.

--------

Die drei Beispiele haben ein wenig verdeutlicht, wie flexibel die Inter-
pretation des historischen Geschehens durch die Historiographie – im 
letzteren Fall auch durch die zeitgenössischen Kommentare – war. Sie 
ist es weiterhin.

Ob man das „übliche Schema“ oder Hruševs’kyjs ukrainische Gliede-
rung für die realitätsnähere Narration der Geschichte des ostslavischen 
Raums in den letzten 1000 Jahren hält, hing und hängt von den politi-
schen Präferenzen in der jeweiligen Gegenwart ab. Beide Narrative 
sind weiterhin präsent und lassen sich bei Bedarf von den jeweiligen 
Staaten aus politisch nutzen. War das, was zwischen Perejaslav und 
Moskau 1654 ablief die Basis ukrainisch-kosakischer Selbständigkeit 
oder die Inkorporation in das Moskauer Reich, wenn nicht gar dessen 
„Wiedervereinigung“? War der Brester Frieden – wenn man die Unab-
hängigkeitserklärung vom Januar 1918 als Geburtsurkunde ansieht – 
quasi der „Taufschein“ einer unabhängigen Ukraine oder ein übles Dik-
tat, das ausschließlich ihrer Ausplünderung dienen sollte? Waren die 
Si -Kämpfer in der Karpatho-Ukraine und ihr Ministerpräsident als 
Feinde des NS-Staates die „ersten Widerstandskämpfer des Zweiten 
Weltkriegs“ oder ideologisch und politisch bis zuletzt Gefolgsleute des 
NS-Staates, die nicht sahen oder nicht sehen wollten, wie sie ihr ver-
meintlicher Verbündeter hinterging – und die trotz früheren und weite-
ren ähnlichen Erfahrungen immer wieder an seiner Seite standen? 

Die Arbeit der „Geschichtsschreiber“ verführt geradezu dazu, das 
„Empfinden“ und „Erraten“ den eigenen Präferenzen anzupassen. Und 
so ist es mindestens ebenso wichtig, wie die historischen Ereignisse 
auszuleuchten und die Informationen darüber zu sichern, die Werte-
ordnungen und Perzeptionen der Historiker(innen) kritisch zu würdi-
gen. Der Zusammenbruch der rassistischen wie der vulgär-
marxistischen Metanarrative sollte dafür sensibilisieren, dass auch nati-
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onale Interpretationen historisch (also in der Zeit der Veränderung un-
terworfen) sind und nachträglicher Umdeutung, Umstellung und offe-
ner Manipulation zugänglich. Und keineswegs nur in der Historiogra-
phie über die Ukraine.
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GUIDO HAUSMANN (DUBLIN/ KÖLN)

Kiewer Stadtgeschichte 

Kiew ist mit über 2,6 Mio Einwohnern (2004) auch die größte Stadt der 
Ukraine.1 Sie hat in der ukrainischen und ostslawischen Geschichte ei-
ne herausragende Bedeutung gehabt, da sie vom 10. bis 13. Jahrhun-
dert das kirchliche Zentrum und die Residenz der Großfürsten eines 
großen mittelalterlichen Herrschaftsgebildes war, das in den mittelal-
terlichen Quellen ‚Land der Rus’’ hieß und in der sowjetischen und in 
einem Teil der westlichen Literatur ‚Altrussischer Staat’ oder ‚Russi-
sches Land’, auch ‚Kiewer Rus’’ und in der neueren ukrainischen Litera-
tur ‚Ukraine-Rus’’ genannt wird. Die ‚Chronik der vergangenen Jahre’, 
auch als Nestorchronik bekannt, schildert ihre legendäre Gründung in 
folgenden Worten: „...da waren drei Brüder; der eine hatte den Namen 
Kij, und der andere Š ek, und der dritte Choriv, und ihre Schwester 
Lybed’. Und Kij saß auf dem Berge, wo jetzt die Bori ev-Auffahrt ist, 
und Š ek saß auf dem Berge, wo es jetzt Šekovica heißt, und Choriv 
auf dem dritten Berge, weshalb dieser Chorevica genannt wurde. Und 
sie schufen eine kleine Stadt auf den Namen ihres ältesten Bruders und 
nannten sie „Kiev“. Und es war rings um diese Stadt [Laub-]Wald und 
großer Nadelwald; und sie fingen wilde Tiere. Sie waren weise und 
klug und hießen Poljanen. Von denen her kommen die Poljanen in Kiev 
bis zum heutigen Tage.“ (Müller, Die Nestorchronik, S. 9). 
Die geographischen Lage am rechten Hochufer des Dnjepr (ukr. 
Dnipro) und einer Dnjeprfurt im Bereich des mittleren Flusslaufes be-
günstigte die Entwicklung einer poljanischen Ansiedlung, besonders 
seit dem 9. Jahrhundert. Bei der Stadt kreuzten sich zwei Fernhan-
delswege: einer führte von Nürnberg über Breslau und Krakau nach 
Kiew und von dort ins Chasarenreich und in die arabischen Länder, der 
andere von der Ostsee in südlicher Richtung den Dnjepr abwärts zum 
Schwarzen Meer („von den Warägern zu den Griechen“ heißt es in der 
Chronik). Die sich slawisierenden warägischen Krieger und Kaufleute 
hatten nach dem Wolgaweg auch den Nord-Süd-Weg über die westli-
che Düna und den Dnjepr entdeckt und gaben einen wichtigen Anstoß 
zur Entstehung der Rus’ mit Kiew als bedeutendstem Zentrum ab 882 
unter Oleg. Der Handel über den Dnjepr und die Kontakte zwischen 
Kiew und Konstantinopel nahmen seit dem Ende des 9. Jahrhunderts 
deutlich zu. Kiew wurde vor dem 13. Jahrhundert mit bis zu 40.000 
Einwohnern eine der größten Städte Europas.

1 Der folgende Beitrag ist eine erweiterte Form eines Beitrages für die Enzyklopädie 
des Europäischen Ostens, die in Klagenfurt (Österreich) im Wieser Verlag er-
scheint. Ich bedanke mich bei der Redaktion und beim Verlag für Kommentare zum 
Beitrag sowie für die Erlaubnis zum Abdruck. 
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Die neuere, seit den 1970er Jahren erfolgte archäologische Erfor-
schung des mittelalterlichen Kiew konnte nachweisen, dass die „obere“ 
oder „Bergstadt“ auf zum Teil befestigte, zum Teil unbefestigte Ansied-
lungen aus dem späten 5. und 6. Jahrhundert zurückging, die im 9. 
Jahrhundert stärker besiedelt und befestigt wurden. Ende des 10. Jhs. 
entstand ein von Wolodymyr (I.) Svjatoslavy  (980-1015, russ. Wladi-
mir) angelegtes Herrschaftszentrum (detinec), das „Stadt des Wolody-
myr“ genannt wurde, in der ersten Hälfte des 11. Jhs. ein zweites, das 
auf eine Stadterweiterung unter Großfürst Jaroslaw Vladimirovy
(1019-1054) zurückgeht. Sie wird in der ‚Chronik der vergangenen Jah-
re’ „Stadt Groß-Kiev“ genannt (Müller, Die Nestorchronik, S.186). Die 
„Stadt des Jaroslavl“ gilt als Höhepunkt des mittelalterlichen Kiew.
Zudem gab es seit dem 10. Jh. die kleine Handels- und Gewerbean-
siedlung mit der Bezeichnung ‚ Kopyriw Ende’ und das befestigte Klos-
ter des Hl. Michael mit der Kirche des Hl. Michael „mit den goldenen 
Dächern“ („Zolotoverchyj“). Die befestigte Oberstadt bestand also aus 
mehreren, wiederum befestigten Städten oder Stadtbezirken. Während 
die Oberstadt seit dem 10. Jh. das Herrschaftszentrum mit den Resi-
denzen der Großfürsten und etwas später auch der Metropoliten war, 
konzentrierten sich in einer unteren, direkt am Dnjepr gelegenen An-
siedlung oder „Talstadt“ (bzw. „Unterstadt“) mit dem Namen Podil 
Handel und Gewerbe. Sie entstand wohl Ende des 9. Jahrhunderts, 
denn zuvor ließ der regelmäßig über die Ufer tretende Dnjepr keine 
feste Bebauung mit den typischen, leicht eingesenkten Blockhäusern 
sowie mit einem Flusshafen zu. Bereits im 10. Jahrhundert wurde Podil 
zur größten Beisassengemeinde (posad) des mittelalterlichen Kiew. 
Hier befanden sich der zentrale Markt, die Viertel der Händler und 
Handwerker sowie die Kolonien der ausländischen Kaufleute: die Freien 
hielten hier die Volksversammlungen (ukr. vi e, russ. ve e) ab.
Die aktive großfürstliche Heiratspolitik und den Ausbau der Stadt 
machte Kiew in ganz Europa bekannt. In der mittelalterlichen kirchli-
chen Literatur wird sie auch als „Zweites Jerusalem“ bezeichnet. Der 
Merseburger Bischof Thietmar (975-1018) beschrieb Kiew 1018 in sei-
ner Chronik mit den Worten: „In dieser großen Stadt, der Hauptstadt 
des Reiches, gibt es mehr als 400 Kirchen und 8 Märkte; die Zahl der 
Einwohner ist unbekannt.“ (Thietmar von Merseburg 2002, S. 475) Ja-
roslaw weitete die befestigte Oberstadt deutlich aus und ließ vier große 
Stadttore (u.a. das sog. Goldene Tor) errichten. Er ließ auch – nach 
einer Legende an dem Ort eines Sieges über das Steppenvolk der Pet-
schenegen – eine Metropolitankirche bauen, die Sophienkathedrale 
(Baubeginn wohl spätestens 1037), die auch zur Grabstätte der Groß-
fürsten und Metropoliten wurde und als deren Vorbild u.a. die Hagia 
Sophia gilt. Jaroslaw ließ die Kathedrale aufwendig mit Fresken und 
Mosaiken gestalten und richtete in ihr auch eine große fürstliche Biblio-
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thek ein. Das zweite kirchlich-kulturelle Zentrum der Kiewer Rus’ wurde 
das südlich der befestigten Oberstadt gelegene Kiewer Höhlenkloster 
am Abhang des Dnjepr. Ein mönchisches Höhlenleben hat es hier seit 
der Mitte des 11. Jahrhunderts gegeben, seit 1089 ersetzte ein erster 
Steinbau eine Holzkirche. Die Mönche des Klosters, aus denen auch 
einige Metropoliten hervorgingen, verfassten Chroniken, u.a. die ‚Chro-
nik der vergangenen Jahre’, übersetzten aus dem Griechischen und 
verfassten kirchliche und weltliche Gesetzessammlungen.  
Nach dem Tod von Jaroslaw begannen Erbfolgekämpfe, die sich auf 
die Stadt negativ auswirkten und zu wiederholten Eroberungen und 
Zerstörungen führten, etwa durch den Suzdaler Fürsten Andrej Bogol-
jubskij 1169 und Fürst Rjurik Rostyslawytsch und seinen Verbündeten 
1203. Politisch übte Kiew seit dem 12. Jahrhundert keine Hegemonie 
mehr über einen einheitlichen Herrschaftsverband aus. Die Ausübung 
der Macht über andere Städte und Fürsten hing eher von der Autorität 
einzelner Kiewer Großfürsten ab, die den Anspruch auf die Herrschaft 
über die übrigen Fürstenhäuser wach hielten (etwa Wolodymyr Mono-
mach 1113-1125). 1240 zerstörte ein mongolisches Heer die Stadt, 
auch die Sophienkathedrale und die vom Ende des 10. Jahrhunderts 
stammende erste Steinkirche der Kiewer Rus, die Zehntkirche (ukr. 
Desjatynna cerkva).
Die ältere These vom wirtschaftlichen und sozialen Niedergang Kiews 
im Jahrhundert vor seiner Zerstörung 1238/1240 durch ein Mongolen-
heer ist durch archäologische und numismatische Forschungen von der 
sowjetischen Forschung bezweifelt und revidiert worden (beginnend 
mit B.A. Rybakov, M.K. Karger bis hin zum führenden Erforscher des 
mittelalterlichen Kiew der letzten Jahrzehnte Petro P. Tolo ko). Genau-
ere Aufschlüsse über die sozialen Beziehungen in Podil brachten sie 
bisher nicht.
Kiew hatte danach über lange Zeit nur noch eine kleine Einwohner-
schaft und verlor seinen städtischen Charakter. Im 14. Jahrhundert 
kam es unter litauische Oberherrschaft (1362-1363). Bis 1470 unter-
stand es der Herrschaft des Sohnes von Großfürst Algirdas Wolodymyr 
(lit. Vladimiras, gest. 1398) und dessen Nachfolgern, dann wurde es 
zwischen 1471 und 1569 zum Sitz einer litauischen Wojewodschaft.  
1299 bereits war der Metropolitensitz unter Beibehaltung des Titels 
„von Kiev und der ganzen Rus’“ nach Wladimir und Moskau an den 
Großfürstenhof verlegt worden. Die litauischen Großfürsten und polni-
schen Könige richteten jedoch konkurrierende Metropolien unter Ver-
wendung desselben Ehrentitels für die orthodoxe Bevölkerung Polen-
Litauens ein. Nach der Selbsterhebung Moskaus zur Autokephalie 1458 
gründete Litauen eine direkt dem Patriarchen von Konstantinopel un-
terstehende Metropolie „von Kiew und der ganzen Rus’“, deren Metro-
polit jedoch selten in Kiew, sondern in der Regel in Litauen residierte. 
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Sie wurde de facto selbstständig, weil Konstantinopel keine wirkungs-
volle Kontrolle über sie ausüben konnte. Nach der Lubliner Union von 
1569, die eine polnisch-litauische Personalunion schuf, kam Kiew unter 
polnische Oberherrschaft. Die Kiewer Metropoliten erkannten die Erhe-
bung Moskaus zum Patriarchat 1589 nicht an und richteten zwischen 
1596 (Union von Brest) und 1633 in Kiew eine unierte Metropolie „von 
Kiew und der gesamten Rus’“ mit Sitz in der Sophienkathedrale ein 
(formal existierte die unierte Metropolie noch bis zur endgültigen Auf-
hebung im 19. Jahrhundert). Allerdings führte das Wiedererstarken der 
Orthodoxie dazu, dass nach 1620 in Kiew auch wieder eine vom Kon-
stantinopoler Patriarchen geweihte orthodoxe Metropolie eingerichtet 
wurde, die 1633 die Sophienkathedrale als Metropolitankirche zurück-
erhielt.
Über die Entwicklung der Stadt in diesem Zeitraum ist wenig bekannt. 
Handel und Gewerbe begannen sich langsam zu erholen, Podil erhielt 
Selbstverwaltungsrechte und spätestens 1498-99 das Magdeburger 
Stadtrecht, allerdings in einer eingeschränkten Form. Die periphere La-
ge Kiews innerhalb des litauischen Fürstentums begünstigte auch Ü-
berfälle, etwa der Krimtataren, die unter Mengli-Gire 1482 die Ober-
stadt verwüsteten. Unter dem Metropoliten Petro Mohyla (1632-1647), 
der auch Vorsteher des Höhlenklosters war, erlebte die Stadt eine kul-
turelle Renaissance. Schon der Kosakenhetman Petr Sahajda nyj (gest. 
1622) hatte eine Bruderschaft mit einer Schule (1615) gegründet (Ky-
jivs’ka brats’ka škola), das Höhlenkloster eine eigene Druckerei und 
etwas später auch eine eigene Schule erhalten. Mohyla ließ eine Reihe 
neuer Kirchen bauen oder verfallene Kirchen wieder aufbauen und 
gründete 1632 auf der Basis der Bruderschaftsschule ein Kiewer Kolle-
gium, das 1701 in Kiewer Mohyla Akademie umbenannt wurde (Kyje-
vo-Mohyljans’ka akademija) und die erste höhere Schule im ostslawi-
schen Raum war. Sie diente als orthodoxe kulturelle Einrichtung einer-
seits der Abgrenzung gegenüber katholischen (jesuitischen) bzw. polni-
schen Einflüssen, nahm aber andererseits vielfältige Einflüsse aus Po-
len auf und vermittelte sie im späten 17. und im 18. Jahrhundert nach 
Russland weiter (Feofan Prokopovy , Stefan Javors’kyj, Dmytro Tuptalo 
u.a. hatten hier studiert und gelehrt). 1648 nahmen die Kosaken unter 
Bohdan Chmel’nyc’kyj Kiew ein, 1651 Polen-Litauen, seit 1654 weisen 
eine Moskauer Garnison und der Bau einer neuen Festung auf die Mos-
kauer Oberherrschaft hin. Der „Vertrag von Andrusiv“ (1667) sprach 
Kiew (und die „linksufrige Ukraine“) zeitweise, der „Ewige Friede“ von 
1686 auf Dauer Moskau zu. Die orthodoxe Kiewer Metropolie unter-
stellte sich nun auch dem Moskauer Patriarchat. 
Die kriegerischen Auseinandersetzungen der Mitte des 17. Jahrhun-
derts hatten zu einem erneuten Verfall der Stadt geführt. Der franzö-
sische Reisende Guillaume le Vasseur de Beauplan sah 1660 nur noch 
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eine verfallene Stadt mit einigen Tausend Einwohnern: „Cette ville an-
cienne est assise en une plaine sur le sommet d’une montagne, qui 
commande d’un costé toute la campagne, & de l’autre costé le Boris-
thene, lequel passe au pied de ceste montagne, entre laquelle & ledit 
fleuue esr scituée la nouuelle Kiow, ville qui à present est assez mal 
peuplée, ne contenant pas plus de cinq à six milles habitans, elle a 
[en]viron de longueur le long du Boristhene quatre mille pas, qui est 
fermée auec vn meschant fossé de vingt cinq pieds de large : elle est 
de forme triangulaire, & fermée d’vne muraille de bois, auec des tou-
relles de mesme estoffe: son chasteau est scitué sur la croupe d’vne 
montagne, commandant à la ville basse, mais commandée par 
l’ancienne Kiow. » (Guillaume le Vasseur de Beauplan 1990, S.41-42) 

Unter Hetman Ivan Mazepa (1687-1709) erlebte Kiew dann Ende des 
17. Jahrhunderts eine neue Blüte. Er ließ neue Kirchen bauen oder ver-
fallene Kirchen im Stil des „kosakisch-ukrainischen“ Barock wieder auf-
bauen, so auch die Sophienkathedrale, die neben dem ursprünglichen 
Fünfkuppelbau nun eine Vorhalle und einen Glockenturm erhielt. Die 
Achse zwischen dem ebenfalls barocken, 1716-1719 errichteten Glo-
ckenturm des Michaelsklosters und dem Glockenturm der Sophien-
kathedrale war das Herzstücks Kiews dieser Zeit. 
Nachdem Peter I. in der Schlacht von Poltawa 1709 den schwedischen 
König Karl XII und seinen Verbündeten Hetman Ivan Mazepa geschla-
gen hatte, folgte der Ausbau Kiews zu einer Festung und ihre sukzessi-
ve administrative Unterordnung Kiews unter den petrinischen Staat. Im 
18. Jahrhundert hatte sich die aus dem Mittelalter stammende Sied-
lungsstruktur Kiews immer noch erhalten: Podil verwaltete sich ent-
sprechend dem Magdeburger Stadtrecht selbst. Das Höhlenklosters, 
das in ihrer Nähe seit 1711 lebende russische Militär und die Beamten 
unterstanden einer anderen Verwaltung. Selbstverwaltungs- und ho-
heitliche Rechte waren häufig nur ungenau getrennt, was Konflikte 
hervorrief. Die Verwaltungsreform von Katharina II. schuf mit der 
Stadtduma eine Parallelstruktur zum traditionellen Magistrat und erhob 
Kiew 1781/82 zum Zentrum einer Statthalterschaft, deren Funktions-
träger (Statthalter) zu den eigentlichen Machthabern der Stadt aufstie-
gen. Nach der zweiten Teilung Polens 1793 wurde die Statthalterschaft 
aufgehoben und Kiew im Jahr 1797 zur Hauptstadt des Gouvernements 
Kiew.
Der Grenz- und Festungscharakter der Stadt erhielt sich zwar noch bis 
in die Mitte des 19. Jahrhunderts und das Militär stellte einen hohen 
Bevölkerungsanteil, doch setzte jetzt ein deutlicher Wandel ein. Die 
Verlegung des Kontraktjahrmarktes von Dubno (in der Nordwestukrai-
ne) nach Kiew 1797 belebte den lokalen und regionalen Handel. Kiew 
fehlte Ende des 18. Jahrhunderts mit seinen insgesamt 19.000 Ein-
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wohnern jedoch weiterhin ein urbaner Charakter. Paul I. 1796 und Ale-
xander I. 1801 hatten der Stadt noch einmal das Magdeburger Stadt-
recht bestätigt, und die Einwohner Kiews ließen 1802-1808 ein Denk-
mal zu Ehren des Magdeburger Stadtrechts auf den Dnjeprhängen er-
richten. Doch 1834 hob Nikolaus I. die aus dem 15. Jahrhundert 
stammende Rechtsordnung endgültig auf. Die Verteidigung der ange-
stammten Selbstverwaltungsrechte zeugt einerseits vom Traditions- 
und Selbstbewusstsein der Kiewer Stadtgemeinde gegenüber den 
Machtansprüchen der autokratischen Herrschaft, hatte aber anderer-
seits fremdenfeindliche Züge, da sie sich vor allem gegen die von der 
Verlegung des jährlich im Januar stattfindenden Kontraktjahrmarktes 
angezogenen polnischen Adligen sowie jüdische und russische Kaufleu-
te richtete. 
Die napoleonischen Kriege brachten einen Impuls für Industrie und 
Gewerbe und Kiew stieg in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts zum 
Zentrum der ukrainischen Rübenzuckerindustrie im Zarenreich auf 
(„Zuckerhauptstadt Russlands“). In der Mitte des 19. Jahrhunderts war 
Kiew bereits eine bedeutende Stadt mit 1861 65.000 Einwohnern ge-
worden. Straßenbau und andere Infrastrukturmaßnahmen hatten die 
Stadt in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts erneuert und begannen 
die nur lose verbundenen verschiedenen Stadtteile miteinander zu ver-
knüpfen (Bau der Hauptstrasse Chreš atik). Nach einem großen Brand 
in Podil 1811 wurde das alte Handwerker- und Gewerbeviertel und ein 
großer Kaufmannshof (russ. Gostinyj dvor’, erbaut 1812-1828) neu an-
gelegt. Um das Hauptgebäude der 1834 eröffneten „Universität des 
Heiligen Vladimir“ (projektiert und gebaut 1835-1842) entstand auf der 
Oberseite ein neuer Stadtteil. Eine zwischen 1848 und 1856 errichtete  
Brücke führte jetzt über den Dnjepr und seit 1869-1870 verbanden Ei-
senbahnverbindungen Kiew nach Norden mit Kursk und Moskau sowie 
nach Süden mit Odessa. 

Der polnische Einfluss erhielt sich in Kiew noch lange. Vor allem für die 
polnischen Gutsbesitzer, die große Mehrheit des Adels der rechtsufri-
gen Ukraine, hatte Kiew eine wichtige wirtschaftliche und kulturelle 
Bedeutung. Viele Adlige pflegten hier in den Wintermonaten ein inten-
sives geselliges Leben und besuchten den jährlich im Januar stattfin-
denden Kontraktjahrmarkt. Anfang des 19. Jahrhunderts stellten die 
Polen etwa 10% der Kiewer Bevölkerung. Der polnische Aufstand 
1830-31 („Novemberaufstand“) fand in Kiew zwar keine Unterstützung, 
leitete aber eine Politik der Stärkung des orthodoxen und russischen 
Einflusses ein, die in der Gründung der Kiewer St. Wolodymyr Universi-
tät ihren bekanntesten Ausdruck fand. Das Russische wurde zur Spra-
che von Verwaltung und Wissenschaft und begann auch in den Mittel-
schulen das Polnische als Unterrichtssprache zu ersetzen. Doch anders 
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als von der Autokratie erwartet, leitete diese Politik auch einen Prozess 
der nationalen Gegenmobilisierung ein: es entstanden in der zweiten 
Hälfte der 1830er Jahre und nach dem Krimkrieg informelle polnische 
Bünde mit geheimen Büchereien. Kiew übte besonders als Universitäts-
stadt auf polnische intellektuelle Kreise und insbesondere auf Literaten 
eine große Attraktivität aus. 
Die Kiewer polnischen Studenten zeigten offen Sympathie für den pol-
nischen Aufstand 1863-1864 („Januaraufstand“). Im Frühjahr 1863 
kam es in Kiew selbst sowie im Kiewer und Wolhynischen Gouverne-
ment auch zu einer Unterstützung des Aufstandes. Nach dessen Nie-
derschlagung setzte ein verstärkter sozialer Wandel innerhalb der pol-
nischen Bevölkerung Kiews ein. Zahlenmäßig wuchs sie um 1900 (von 
1897 16.500 auf 1909 44.000 bei einer Stadtbevölkerung von 1897 
247.432), spaltete sich aber in einen kleineren, sehr wohlhabenden ad-
ligen Teil, einen wachsenden Anteil aus den städtischen unteren 
Schichten und eine sich zum Teil stark radikalisierende polnische Stu-
dentenschaft.

Die Kiewer Handwerker und Kleinhändler hatten den Hauptteil der uk-
rainischen Bevölkerung der Stadt gestellt und ihre exklusiven Rechte, 
die ihnen das Magdeburger Stadtecht in Podil seit dem Ende des 15. 
Jahrhunderts verlieh, bis ins 19. Jahrhundert verteidigt. Sie dominier-
ten vor allem den Handel mit Lebensmitteln, Textilien und täglichen 
Konsumartikeln. Nach 1835 verstärkte sich die ökonomische Position 
der russischen Kaufleute in der Stadt. Viele kamen aus Moskau bzw. 
der Moskauer Umgebung und aus St. Petersburg. Hinzu kamen jüdi-
sche Kaufleute aus Berdy iv und anderen Städten der Ukraine. Jedoch 
hatten sich seit Ende des 18. Jahrhunderts auch viele kleinrussische 
(ukrainische) Adlige aus der linksufrigen Ukraine in Kiew niedergelas-
sen und waren in wichtige Positionen im Staatsdienst aufgestiegen. Ei-
ne Adlige mit Namen Julia Werselycka unterhielt zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts einen zentralen Salon in der Stadt, in dem ukrainische 
Kreise verkehrten. Seit der Mitte des 19. Jahrhunderts gab es eine Rei-
he ukrainischer Unternehmer, vornehmlich in der Zuckerindustrie, wie 
die Brüder Jachnenko, Kriwanenko, Mykola A. und Fedor A. Terescht-
schenko, Bohdan I. Chanenko und Charitonenko, von denen einige zu 
bedeutenden Kunstsammlern und Wohltätern wurden.
Ein Teil der orthodoxen Studenten der „St. Wolodymyr Universität“ mit 
regionalem Hintergrund in der Ukraine hatte sich gegenüber den polni-
schen, russischen und anderen Kommilitonen abgegrenzt und 1845-
1847 eine „Bruderschaft der Hl. Kyrill und Method“ (Bratstvo Sv. Kyryla 
i Mefodija) aus insgesamt etwa 90 Mitgliedern und Sympathisanten ge-
bildet. Unter ihnen waren der bekannte Historiker Mykola Kostomariv 
und der spätere ukrainische Nationaldichter Taras H. Šev enko. Die 
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Polizei deckte 1847 die Bruderschaft, die als erste politische ukraini-
sche Vereinigung gilt, auf und verhaftete ihre Mitglieder. 1859 kam es 
erneut zur Gründung einer von Studenten geprägten ukrainischen Ver-
einigung (einer sog. Hromada), aber ein Zirkular des Innenministers 
Pjetr Valuev (russ: Valuevskij cirkuljar) unterdrückte bereits 1863 die 
Bewegung durch ein Verbot des Drucks ukrainischer Publikationen. Als 
sich das ukrainische kulturelle Leben in Kiew in den 1870er Jahren 
wieder zu formieren begann, die Hromada wieder aufblühte und der 
Druck ukrainischsprachiger Werke zunahm, verschärfte der sog. Emser 
Erlass von 1876 das Verbot und begrenzte damit den Raum für ein uk-
rainisches kulturelles Leben in Kiew in den folgenden Jahrzehnten er-
heblich. Doch auch unter diesen Bedingungen starb es nicht und ukrai-
nische Kreise, die sich Ende des 19. Jahrhunderts in einen eher kultu-
rellen und einen stärker politischen spalteten, gewannen wieder an Zu-
lauf.
In der Revolution von 1905 brach sich die ukrainische Bewegung er-
neut Bahn. Ukrainischsprachige Zeitungen und Zeitschriften, kulturelle 
Vereinigungen wie Proswita (1905-1910) und politische Parteien wie 
die Ukrainische Sozialdemokratische Partei wurden gegründet und bald 
darauf von den staatlichen Organen wieder unterdrückt. Trotzdem fei-
erte 1914 das ukrainische Kiew den einhundertsten Geburtstag von Ta-
ras Schewtschenko. Kiew war jetzt unumstrittenes Zentrum der ukrai-
nischen Bewegung, das auf andere Städte der russischen Ukraine aus-
strahlte, aber auch russische, polnische und jüdische Gegenmobilisie-
rungen hervorrief oder förderte. So blieben aufgrund der Proteste rus-
sischer Nationalisten Projekte erfolglos, dem Nationaldichter Schewt-
schenko anlässlich seines 50. Todestages 1911 und 100. Geburtstages 
1914 ein Denkmal zu errichten. Ein großes Schgewtschenko-Denkmal 
wurde so erst 1939 im Park vor dem Hauptgebäude der im gleichen 
Jahr nach dem Dichter umbenannten Universität eingeweiht, und zwar 
an der Stelle des abgenommenen Denkmals von Nikolaus I., in dessen 
Herrschaftszeit die Universität gegründet worden war. 

Juden hatten bereits im mittelalterlichen Kiew gesiedelt, ihre genaue 
Zahl ist aber unbekannt. Eine jüdische Gemeinde gab es spätestens im 
16. Jahrhundert. Ihre Ansiedlungs- und Handelsrechte waren jedoch 
ungesichert. 1654 wurde sie (während der Kosakenaufstände) Opfer 
eines Pogroms und aus der Stadt ausgewiesen, sodass Juden bis zum 
Ende des 18. Jahrhunderts in Kiew nicht mehr lebten. Die Stadt gehör-
te dann zunächst zum jüdischen „Ansiedlungsrayon“, den Katharina II. 
nach der zweiten Teilung Polens 1794 bestimmt hatte. Der Kontrakt-
jahrmarkt zog zahlreiche jüdische Händler an. Aber neue Niederlas-
sungsverordnungen grenzten die Ansiedlungsrechte der Juden nach 
1801 wieder stark ein. Ein kontinuierliches jüdisches Leben blieb zwar 
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von nun an bestehen und 1815 wurde eine Synagoge im Stadtteil Podil 
gebaut. Doch 1827 wies man die Kiewer Juden erneut aus der Stadt 
aus und 1836 nahm der Staat Kiew aus dem jüdischen „Ansiedlungs-
rayon“ heraus. Juden war von nun an nur noch ein zeitweiliger Aufent-
halt in der Stadt gestattet, z.B. Kaufleuten der Ersten oder Zweiten Gil-
de einige Tage bis zu einem halben Jahr. Nach dem Krimkrieg erfolgte 
eine Lockerung der Ansiedlungsbestimmungen und die jüdische Ge-
meinde wuchs rasch an (1865 ca. 8000 Juden). Zögerlich setzte eine 
Akkulturation an die russische Sprache ein und Söhne aus Gelehrten- 
und Kaufmannsfamilien begannen die staatlichen Mittelschulen und die 
St. Wolodymyr Universität zu besuchen. Das Pogrom von 1881 wütete 
auch in Kiew: Einige Juden kamen um, viele wurden verletzt und woh-
nungslos, die Synagoge und viele Häuser ärmerer Juden zerstört. Die 
Folge waren sowohl eine verstärkte Akkuluration als auch eine Emigra-
tionswelle und eine jüdische nationale Mobilisierung. Die jüdische Ge-
meinde konsolidierte sich in der Folge wieder, obwohl sie 1905 ein er-
neutes Pogrom erlitt, so dass 1910 fast 60.000 Juden in der Stadt leb-
ten (etwa 12% der städtischen Bevölkerung). Eine der prominentesten 
jüdischen Familien Kiews war die Familie der Brodskijs (ukr. Brods’kyj): 
eine Unternehmerdynastie, die vor allem in der Zuckerindustrie zu 
Wohlstand gekommen war und durch ihr wohltätiges Handeln für die 
jüdische Gemeinde und die Stadt Anerkennung und Bekanntheit ge-
wann. Izrail’ M. Brodskij (1823-1888) gründete 1846 eine erste große 
Zuckerraffinerie im Gouvernement und ließ sich 1876 in Kiew nieder, 
von seinen Söhnen wurde Lazar’ I. Brodskij (1848-1904) als „Zucker-
könig des Südens“ und Erbauer der 1898 nach langen Bemühungen im 
Zentrum eröffneten Synagoge am bekanntesten (Kovalinskij 1995, 
161-183). Die Ungesichertheit der jüdischen Existenz in Kiew vor 1917 
zeigt am deutlichsten die „Bejlis Affäre“, die 1911-1913 in Kiew zum 
Gerichtsprozess und schließlich zum Freispruch des Mendel’ Bejlis führ-
te, der des Ritualmordes an einem orthodoxen Jungen angeklagt wor-
den war. 

Kiew war bis zur Abdankung des Zaren 1917 eine multikonfessionelle 
und multiethnische Stadt, hatte aber seit der Mitte des 19. Jahrhun-
derts einen immer stärker russischsprachigen Charakter erhalten. Rus-
sischsprachige Beamte, Militärs, Gelehrte und Kaufleute dominierten 
zumindest in den zentralen Stadtteilen eindeutig, und die russische 
Sprache war zur Voraussetzung des sozialen Aufstiegs geworden. 
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts hatte sich Kiew zu einem 
blühenden Handelszentrum entwickelt. Große Bedeutung behielt wei-
terhin der Kontraktjahrmarkt im Kiewer Podil, an den sich der Moskau-
er Unternehmer (Textilfarben, Textilexporthändler, Zucker- und Tabak-
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fabrikant) Robert Julius Spies in seinen Erinnerungen folgendermaßen 
erinnerte:
„Ein jährlich im Februar wiederkehrendes Ereignis, Papa’s Abreise zu 
den sog. „Kontrakten“ nach Kieff, verfehlte nicht, auf uns Eindruck zu 
machen. Die Kontrakte nannte man die jährlich in Kieff, diesem Zent-
rum der russischen Zuckerindustrie, stattfindende Zucker-Messe. Die 
Rohzucker-Fabriken der Ukraine hatten um jene Jahreszeit die Verar-
beitung der Zuckerrüben, ihre „Campagne“, beendet, und die Zucker-
Raffinerien machten dann ihre Rohzucker-Jahreskontrakte. Daher 
stammte jener Name für die Messe. Nur war damals die Reise nach 
Kieff im Winter kein einfaches Unternehmen. Während man zu meiner 
Zeit von Moskau nach Kieff im bequemen Schlafwagen nur 12 oder 14 
Stunden fuhr, musste Papa in den 60er Jahren noch im Schlitten die 
lange Reise machen. Dieser Reiseschlitten, sein Eigentum, war ent-
sprechend eingerichtet, völlig gedeckt, so dass er mehr einer auf 
Schlittenkufen ruhenden Kutsche glich, und inwendig mit Fellen ausge-
füttert. Die Pferde wurden auf den einzelnen Stationen gewechselt. 
Was uns an diesen Reisen am meisten interessierte, war, dass Papa 
uns immer die wohlschmeckenden kandierten Früchte, die eine Spezia-
lität Kieff’s sind, von dort mitbrachte.“2

Vor dem Ersten Weltkrieg war Kiew mit seinen 1910 527.287 Einwoh-
ner eine der größten Städte des Russischen Reiches geworden. Die 
1870 eingerichtete Selbstverwaltung hatte in ihrem Zentrum eine mo-
derne technische und soziale Infrastruktur einrichten lassen, zu der ei-
ne stattliche Zahl von Schulen, Oper und Theater, Bibliotheken und 
Krankenhäuser gehörten. Ein großer Teil der städtischen Bevölkerung 
blieb jedoch von diesen Errungenschaften ausgeschlossen.
Der Erste Weltkrieg verschärfte die bereits zuvor virulenten nationalen 
und sozialen Konflikte (1911 Ermordung des Ministerpräsidenten Pjetr 
A. Stolypin in Kiew). Auf die kulturelle und politische Unterdrückung 
der Ukrainer folgte nach dem Zusammenbruch der Zarenherrschaft der 
Aufstieg Kiews zum nationalen ukrainischen Zentrum. 1917 fanden hier 
zahlreiche „allukrainische“ Kongresse statt und tagte als neues reprä-
sentatives Organ die „Zentrale Rada“. Am 25. Januar 1918 wurde 
schließlich die unabhängige „Ukrainische Volksrepublik“ ausgerufen. 
Die Herrschaft wechselte bis 1920 mehrmals zwischen der Ukraini-
schen Nationalrepublik (UNR), deutschem Militär und dem Hetman Ge-
neral Pavlo Skoropads’kyj (April bis Dezember 1918), dem Direktorium 
der UNR (Dezember 1918 bis Februar 1919), den Bolschewiki (Februar 
bis August 1919), der UNR, der Weißen Armee unter General A. Deni-
kin, den Bolschewiki, den Truppen der UNR und Polens unter Petljura 

2 Vgl. Georg Spies: Erinnerungen eines Ausland-Deutschen. Nach der Original-
Ausgabe von 1926 und dem nachgelassenen Original-Manuskript bearbeitet und 
neu herausgegeben von Wolfgang Sartor. St. Petersburg 2002, S. 32. 
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und Pi sudski im Mai-Juni 1920, bevor die Bolschewiki endgültig die 
Herrschaft in der Stadt übernahmen.
Kiew war nach der Etablierung der „Ukrainischen Sozialistischen Sow-
jetrepublik“ (USSR) das ukrainische kulturelle Zentrum, da sich die A-
kademie der Wissenschaften, wichtige kulturelle Einrichtungen (z.B. 
1922-1926 das avantgardistische Theater ‚Berezil’ unter dem Theater-
macher Les’ Kurbas), Zeitschriften und Kulturvereinigungen wie auch 
das Zentrum der ukrainischen Filmindustrie hier befanden, und die A-
vantgarde der bildenden Kunst sich hier versammelte. Doch war Char-
kiv (ukr., russ. Charkov) bis 1934 Hauptstadt und ein konkurrierendes 
kulturelles und wissenschaftliches Zentrum. Auch der Metropolit der in 
den Revolutionsjahren entstandenen synodal verfassten „Ukrainischen 
Autokephalen Orthodoxen Kirche“ (UAOK) residierte zunächst in Kiew, 
dann aber bis zur erzwungenen Auflösung 1930 in Charkiv.  

Die Hauptstadtverlegung nach Kiew und die eingeleitete Industrialisie-
rung ließen die Einwohnerzahl von 1930 578.000 auf 930.000 1940 
hochschnellen (die Zahlenangaben basieren auf offiziellen sowjetischen 
Statistiken und sind daher problematisch). Ein Generalbebauungsplan 
sah einen Ausbau der Stadt mit der Errichtung zahlreicher monumenta-
ler Bauten im Stadtzentrum vor (z.B. das Gebäude des Ministerrates 
der USSR, der Post, das zentrale Stadion). Der Maschinenbau und die 
Leichtindustrie wurden besonders gefördert. Große Wohnstädte ent-
standen am östlichen Ufer des Dnjepr und neue Dnjeprbrücken ver-
banden jetzt die beiden Ufer und leiteten die Stadterweiterung auf das 
östliche Ufer ein. Der neuen Stadtgestaltung fielen in den Jahren 1934-
1936 zahlreiche Kirchen zum Opfer. Es handelte sich dabei nicht nur 
um Bauten aus dem 19. Jahrhundert, denen von staatlicher Seite keine 
besondere „historische Bedeutung“ zugemessen wurde, sondern auch 
um einige ältere Kirchen und Klöster wie etwa das mittelalterliche Klos-
ter und die Kirche des Hl. Michael „mit den goldenen Dächern“ und die 
Vasilyj Kirche der drei Heiligen in der alten Oberstadt oder die Kirche 
der Hl. Borys und Hlib (russ.: Boris und Gleb) und die Auferstehungs-
kirche (russ.: Uspenskij Sobor) in Podil. 1926 war bereits das Höhlen-
kloster geschlossen und in ein Museum umgewandelt worden, 1934 
folgte die Sophienkathedrale.  
In der Zwischenkriegszeit hatten die nichtrussischen Nationalitäten – 
unter Einhaltung der politischen Vorgaben – zunächst neue kulturelle 
Entfaltungsmöglichkeiten erhalten. Das galt nicht nur für die Ukrainer. 
Viele Juden zogen aus den kleinen Städten der Ukraine nach Kiew und 
hatten die jüdische Bevölkerungszahl Kiews auf 1926 140.256 (27,3%) 
und 1939 175.000 (ca. 20% der gesamten Stadtbevölkerung) anstei-
gen lassen. Es kam zu einer Blüte der jiddischsprachigen Kultur in Kiew 
mit einem staatlichen jüdischen Theater, jiddischsprachigen Zeitungen, 
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Zeitschriften und Verlagen. 1926 richtete die Ukrainische Akademie der 
Wissenschaften sogar eine Abteilung für die Erforschung der jüdischen 
Kultur ein (seit 1930 „Institut für proletarische jüdische Kultur“, Institut 
proletars’koj evreiskoj kul’tury). Doch kam es in den 1930er Jahren ne-
ben der Schließung weiterer Synagogen zu zahlreichen Repressionen. 
Ähnliches gilt für die Kiewer Polen, die in der Zwischenkriegszeit mit 
etwa 12.000 3% der Stadtbevölkerung stellten. Das polnische Theater 
in Kiew, das nach 1905 zunächst als Amateurtheater entstanden war, 
blühte zunächst auf, wurde 1938 aber geschlossen (Horbatowski 
1999).
Seit Ende der 1920er, Beginn der 1930er Jahre führte Stalins Herr-
schaft auch in Kiew zu wachsendem Terror gegenüber der Intelligenz, 
einer Aufgabe der Ukrainisierungs- und Forcierung der Russifzie-
rungspolitik. Die Holodomor genannte Hungersnot 1932-33, also der 
politisch herbeigeführte und zugelassene Hungertod von Millionen von 
Menschen, wirkte sich nicht nur im Kiewer Gebiet, sondern auch in der 
Stadt in brutaler Weise aus.  

Nach dem Überfall Nazi-Deutschlands auf die Sowjetunion befahl Hitler 
im Sommer 1941 zunächst die totale Zerstörung Kiews durch die deut-
sche Luftwaffe und Artillerie. Doch wurde auf Wunsch der Führung der 
6. Armee für den Fall, dass die Rote Armee Kiew verlassen würde, die 
Einnahme der Stadt befohlen, um Zugriff auf die Dnjeprbrücken zu be-
kommen. Als die Wehrmacht die Stadt am 19. September 1941 nach 
schweren Kämpfen einnahm, hatte die Rote Armee bei ihrem Rückzug 
die Brücken, das Wasser- und das Elektrizitätswerk zerstört. Unterge-
tauchte NKWD Einheiten, die in der Stadt geblieben waren,  verminten 
in den folgenden Tagen zahlreiche Gebäude, in denen deutsche Trup-
peneinheiten oder Stäbe untergebracht waren, so dass es seit dem 24. 
September zu zahlreichen Explosionen kam, die viele Todesopfer for-
derten und wiederholt Großbrände auslösten.
Ein Befehl des XXIX. Armee-Korps vom 22.9.1941 hatte ursprünglich 
neben der Festnahme verdächtiger männlicher Bevölkerung auch die 
Festnahme der jüdischen Bevölkerung Kiews vorgesehen, um sie vor 
Ort zur Zwangsarbeit einzusetzen. Viele Einwohner denunzierten indes-
sen Juden als Verantwortliche der unstabilen Lage in der Stadt nach 
ihrer Eroberung durch die deutschen Truppen. Nach Schätzungen hat-
ten etwa 100.000 der insgesamt etwa 120-150.000 starken jüdischen 
Bevölkerung Kiews vor dem deutschen Einmarsch aus der Stadt fliehen 
können.
Das Sonderkommando 4a der Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei 
und des Sicherheitsdienstes forderte eine Strafaktion, begann mit einer 
Erfassung der jüdischen Bevölkerung Kiews und wurde dabei offen-
kundig vom Stadtkommandanten Generalmajor Kurt Eberhard unter-
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stützt. Wenige Kilometer nördlich vom Kiewer Stadtrand fand am Rand 
eines jüdischen Friedhofes in der Schlucht Babyn Jar (ukr., russ. Babij 
Jar) eine der größten Einzelaktionen der massenhaften Ermordung von 
Juden während des Zweiten Weltkrieges statt. Am 27. und 28. Sep-
tember 1941 ermordete das Sonderkommando 4a mit Hilfestellung von 
Dienststellen und Einheiten der Wehrmacht über 33.000 Kiewer Juden. 
Bis 1943 kamen in Babyn Jar schätzungsweise 100-200.000 Menschen 
um und deutsche Einheiten versuchten auf dem Rückmarsch alle Spu-
ren des Verbrechens zu verwischen.
Hitler befahl im Herbst 1941 aufgrund der Explosionen und Brände in 
der Stadt, der schlechten Versorgungslage der deutschen Truppen und 
der einheimischen Bevölkerung schließlich eine Aushungerungspolitik, 
von der lediglich diejenigen zum Teil ausgenommen wurden, die für 
das deutsche Militär arbeiteten. Nur die Flucht aus der Stadt aufs Land 
konnte viele Menschen im Winter 1941-42 vor dem Kälte- und Hunger-
tod retten, Zehntausende kamen in der Stadt um. Im Herbst 1941 un-
ter militärischer Verwaltung entfalteten kurzfristig auch nationalpoli-
tisch organisierte Ukrainer Aktivitäten, deren Verbindungen zur Besat-
zungsmacht und Resonanz bei der Stadtbevölkerung noch nicht genau 
erforscht sind. Insgesamt kamen während der nationalsozialistischen 
Herrschaft in Kiew nach einer Schätzung von Mykola Bohatjuk mindes-
tens 200.000 Einwohner um, etwa 100.000 Ukrainer wurden als Ostar-
beiter nach Deutschland zwangsverschickt, etwa 100.000 sowjetische 
Soldaten starben in deutschen Gefangenenlagern am Rande der Stadt. 

Der Wiederaufbau der stark zerstörten Stadt nach 1945 erfolgte sehr 
schnell und bereits 1949 war der Vorkriegsstand in der Industriepro-
duktion wieder erreicht. Die Anlage neuer Wohnviertel und Industrie-
anlagen konzentrierte sich in der darauf folgenden Zeit vor allem auf 
das östliche Dnjeprufer. 1961 lag die Bevölkerungszahl bei 1.208.000, 
eine Metro wurde eröffnet und neue große Stadtviertel angelegt. 
Gleichzeitig kam es zu Beginn der 1960er Jahre zu einer neuen Welle 
von Kirchenzerstörungen. Restalinisierungstendenzen unter dem neuen 
Generalsekretär der KPdSU Leonid Brežnev riefen nach 1964 innerhalb 
der Intelligenz Proteste hervor, die national und politisch motiviert wa-
ren und aus der eine kleine Dissidentenszene hervorging. Zu besonde-
ren Orten des ukrainischen und jüdischen Gedenkens wurden in den 
1960er Jahren das Denkmal für Taras Schewtschenko und Babyn Jar 
(vgl. die Erinnerungen von Leonid Pljuschtsch). Durch die Zuwande-
rung vom Land und Tendenzen einer Ukrainisierung unter Parteichef 
Petro Šelest erhielt Kiew nun einen stärker ukrainischen Charakter. Die 
Stadt wurde auch wieder zu einem Zentrum für die ukrainischen Juden 
(1959 etwa 150.000, ohne dass sie sich allerdings kulturell und religiös 
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entfalten zu können. Die polnische Gemeinde war dagegen im Unter-
schied zur Zwischenkriegszeit nur noch unbedeutend).  
Kiew feierte 1982 sowohl das 1500 jährige Bestehen der Stadt als auch 
den 60. Jahrestag der Gründung der Sowjetunion. Eine Reihe von neu-
en Denkmälern und Museen entstanden aus beiden Anlässen: der gro-
ße Memorialkomplex „Ukrainisches Staatliches Museum der Geschichte 
des Großen Vaterländischen Krieges 1941-1945“ (1981), das „Museum 
der Geschichte der Stadt Kiew“ (1982), ein Denkmal für die legendären 
Stadtgründer Kyj, Š ek und Choriv und ihre Schwester Lybid’ sowie das 
restaurierte mittelalterliche „Goldene Tor“. Für den Bau der Kiewer Fili-
ale des Leninmuseums am Anfang des Chreš atyk-Straße wurde das 
alte „Hotel Europa“ zerstört. Kiew feierte sich 1982 sowohl als alte als 
auch als moderne sowjetische Stadt, es präsentierte sich offiziell vor 
allem als eine ostslawische Stadt, als Stadt der Russen, Ukrainer und 
Weißrussen, deren gemeinsame politische und kulturelle Wurzel im 
‚Land der Rus’ bzw. der Kiewer Rus gesehen wurde. Sie präsentierte 
sich weniger als eine ukrainische Stadt, obwohl es eine deutliche ukrai-
nische Bevölkerungsmehrheit hatte, und auch weniger als Stadt der 
Polen, Juden u.a. nichtostslawischen und nichtorthodoxen Bevölke-
rungsgruppen.
Kiew ist heute unumstritten das politische, wirtschaftliche und kulturel-
le Zentrum der Ukraine. Die Stadt hat sich nach 1991 zum einen als 
das „heilige Kiew“ der Kirchen und Klöster „neu erfunden“. Einige der 
in den 1930er Jahren zerstörten Kirchen wurden neu aufgebaut wie 
z.B. das mittelalterliche Kloster und die Kirche des  Hl. Michael in den 
Jahren 1997-2000; andere Rekonstruktionen wie die der Zehntkirche 
sind geplant und stehen in den nächsten Jahren bevor. Sie definiert 
sich mit dieser Wiedererfindung somit heute abermals stark als kirch-
lich-religiöser Mittelpunkt, distanziert sich damit vom sowjetukraini-
schen Kiew und knüpft kulturell an die vorsowjetische, besonders die 
mittelalterliche und frühneuzeitliche Periode bis zum 18. Jahrhundert 
an.
Zum andern stellt die Stadt, seit 1991 Hauptstadt des unabhängigen 
Staates Ukraine, ihre Tradition als Herrschaftszentrum heraus. Hierbei 
soll der Bezug auf die mittelalterliche Kiewer Rus und das frühneuzeitli-
che Kosakenhetmanat traditionsstiftend wirken. Hinzu kommt die Be-
zugnahme auf die Revolutionszeit 1917-18, als Kiew Hauptstadt der 
Ukrainischen Volksrepublik und des Skoropads’kyj Regimes war. Die 
durch den Präsidenten Leonid Ku ma zum zehnjährigen Jubiläum der 
Ukraine 2001 betriebene Errichtung einer Reihe von Denkmälern auf 
dem „Platz der Unabhängigkeit“ (des ehemaligen „Platzes des Stadtra-
tes“ und ehemaligen „Platzes der Großen Oktoberrevolution“) am An-
fang der Hauptstraße Chreš atyk soll eben diese Funktionen und Tradi-
tionen Kiews als politisch-religiöses Zentrum herauszustellen, ohne sich 
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gleichzeitig zu stark von der Sowjetzeit zu distanzieren. Das mit der 
Platzneugestaltung ebenfalls intendierte Ziel, einen populären öffentli-
chen Ort der Stadt zu einem exklusiven staatlichen Repräsentationsort 
umzufunktionalisieren, scheiterte jedoch spätestens in der ‚Orangenen 
Revolution’ Ende 2004, als sich die Gesellschaft den Ort vom Staat im 
politischen Protest gegen die Fälschung der Ergebnisse der Präsident-
schaftswahlen zurückeroberte. Den Platz umgibt seitdem die Aura des 
Geburtsortes einer demokratischen ukrainischen Nation.   

Nachweise der Anmerkungen:
- Ludolf MÜLLER: Die Nestorchronik. Die altrussische Chronik, zuge-
schrieben dem Mönch des Kiever Höhlenklosters Nestor, in der Redak-
tion des Abtes Sil’vester aus dem Jahre 1116, rekonstruiert nach den 
Handschriften Lavrent’evskaja, Radzivilovskaja, Akademi eskaja, Troi-
ckaja, Ipat’evskaja und Chlebnikovskaja. München 2001 (Forum Slavi-
cum Bd. 56); 
- Thietmar VON MERSEBURG. Chronik. Übertragen und erläutert von Wer-
ner Trillmich. Mit einem Nachtrag von Steffen Patzold. 8. Aufl. Darm-
stadt 2002 (= Ausgewählte Quellen zur Deutschen Geschichte des Mit-
telalters. Freiherr-vom-Stein-Gedächtnisausgabe Bd. IX) 
- Guillaume le Vasseur DE BEAUPLAN: La Description d’Ukraine. Édition 
annotée par Dennis F. Essar et Andrew B. Pernal. Ottawa 1990.

Westliche Literatur:
Die Stadtgeschichte Kiews ist sehr schlecht erforscht. Die einzige neue-
re Monographie über die historische Entwicklung Kiews in einer westli-
chen Sprache beschränkt sich auf das 19. Jahrhundert: Michael HAMM:
Kiev. A Portrait, 1800-1917. Princeton, NJ 1993. Es gibt jedoch einige 
Spezialmonographien und Artikel: 
Klaus J. ARNOLD: Die Eroberung und Behandlung der Stadt Kiev durch 
die Wehrmacht // Militärgeschichtliche Mitteilungen 58 (1999), S. 23-
63
Bogus aw BAKULA: Der Schlüssel zu Kiew // OSTEUROPA 54 (2004) 
Nr.7, S.3-18 (ein Essay des polnischen Literaturwissenschaftlers über 
Kiew)
Nikolaj G. BOHATJUK: The Economy of Kiev under Foreign Conquerors, 
1941-1944. A Socio-economic Survey. // Ukrainian Quarterly 42 
(1986), S. 35-58 
Robert J. BRYM: The Jews of Moscow, Kiev and Minsk. Identity, Antise-
mitism, Emigration. Basingstoke 1994 
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F. BUBNER: Das Kiever Paterikon. Eine Untersuchung zu seiner Struktur 
und den literarischen Quellen. Heidelberg 1969 (Untersuchung des Vä-
terbuchs des Kiewer Höhlenklosters über das Leben einzelner Mönche 
des Klosters)
Yaroslav DACHKÉVYTCH: Les Arméniens à Kiev (de la deuxième moitié du 
XIII au XVII siècle // Armenien studies. Études arméniennes in memor-
iam haig berbérian. Ed. Dickram Kouymijan. Lisboa 1986, S. 185-214 
Charles J. HALPERIN: Kiev and Moscow: An Aspect of Early Muscovite 
Thought // Russian History/Histoire Russe 7 (1980), S.312-321 
Michael HAMM: Continuity and Change in Late Imperial Kiev // Ders. 
(Ed.): The City in Late Imperial Russia. Bloomington 1986, S. 79-121  
T. HEWRYK: The Lost architecture of Kiev. New York 1982 
Wilfried JILGE: Kulturpolitik als Geschichtspolitik. Der „Platz der Unab-
hängigkeit“ in Kiew // OSTEUROPA 53 (2003) Nr.1, S.33-57 
KIEV (Kiov) // Encyclopaedia Judaica Vol.10. Jerusalem 1971, S. 991-
998
KIEV // Encyclopedia of Ukraine Vol. II. Toronto et al. 1988, S. 502-517  
KIEV // Lexikon des Mittelalters Bd.V. München-Zürich 1991, Sp. 1121-
1133
John D. KLIER: Kievlanin and the Jews: A Decade of Disillusionment, 
1864-1873 // Harvard Ukrainian Studies 5 (1981), S. 83-101  
A. LINDEN: Gouvernement Kiew. Kiew. // Die Judenpogrome in Russ-
land Bd.2, S. 339-406. Köln-Leipzig 1910; 
Nathan M. MEIR: The Jews of Kiev, 1859-1914: Community and Charity 
in an Imperial Russian City. Ph.D. Columbia University, 2003 
Volodymyr I. MEZENTSEV: The Emergence of the Podil and the Genesis 
of the City of Kiev: Problems of Dating // Harvard Ukrainian Studies 10 
(1986), S. 48-70  
David B. MILLER: The Kievan Principality in the Century before the 
Mongol Invasion: An Inquiry into Recent Research and Interpretation 
// Harvard Ukrainian Studies 10 (1986), S.215-240.  
Eduard MÜHLE: Die Anfänge Kievs (bis ca. 980) in archäologischer Sicht 
// Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 35 (1987), S.80-101;  
Ders.: Die topographisch-städtebauliche Entwicklung Kievs vom Ende 
des 10.bis zum Ende des 12. Jh. im Licht der archäologischen For-
schungen // Jahrbücher für Geschichte Osteuropas 36 (1988), S. 350-
376
J. PELENSKI: The Sack of Kiev of 1169: Its Significance for the Succes-
sion to Kievan Rus’ // Harvard Ukrainian Studies 11 (1987), S.303-316.  
Omeljan PRITSAK: Kiev and All of Rus’: The Fate of a Sacral Idea // Har-
vard Ukrainian Studies 10 (1986), S. 279-300
Alexander SYDORENKO: The Kievan Academy in the Seventeenth Cen-
tury. Ottawa 1977; Roman SZPORLUK: Kiev as the Ukraine’s Primate City 
// The Kiev Mohyla Academy: Commemorating the 350th Anniversary 
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of its Funding (1632) (=Harvard Ukrainian Studies Vol.8 No.1/2 June 
1984). Cambridge, MA 1985 

Einige spezielle kunst- oder architekturgeschichtliche Darstellungen 
sind einzelnen Denkmälern gewidmet (besonders der Sophienkirche 
und dem Höhlenkloster) oder haben den Charakter von Kunstreisefüh-
rern:
Elisaveta I. ARCHIPOVA: Die Marmorsarkophage der Kiewer Sophien-
Kathedrale. 2002 
Leopold K. GOETZ: Das Kiever Höhlenkloster als Kulturzentrum des 
vormongolischen Russlands. Passau 1904 
Markus GROß-MORGEN (Katalogredaktion): Schätze aus dem Höhlenklos-
ter in Kiew: eine Ausstellung im Bischöflichen Dom- und Diözesanmu-
seum Trier in Zusammenarbeit mit der Museumsvereinigung „Kiewer 
Denkmalschutzgebiet Höhlenkloster Lawra“ vom 7. Juli bis 20. August 
1995. Trier 1995  
Grigorij N. LOGIN: Die Kiewer Sophienkathedrale: Staatliches architek-
turhistorisches Denkmalschutzgebiet. Kiew 1971
G.C. LUKOMSKIJ: Kiew. Denkmäler kirchlicher Architektur des 11.-19. 
Jahrhunderts. Byzantinische Baukunst-ukrainischer Barock. München-
Berlin 1923 
Olexa POWSTENKO: The Cathedral of St. Sophia in Kiev. New York 1954 
(= The Annals of the Ukrainian Academy of Arts and Sciences in the 
U.S. Vol. III-IV)
Wassilij A. SCHIDENKO: Das staatliche kulturgeschichtliche Denkmal-
schutzgebiet „Kiewer Höhlenkloster“. Fotoreiseführer. Kiew 1984 
Irma F. TOCKAJA: Mozaiki i freski Sofii Kievskoj. Albom mosaiques et 
fresques de Sainte-Sophie des Kiev. Mosaiken und Fresken der So-
phien-Kathedrale in Kiew. Kiew 1979 

Ein neuer deutschsprachiger touristischer Führer durch Kiew ist „Kiev 
entdecken. Rundgänge durch die Metropole am Dnepr. Aufgezeichnet 
von Günther SCHÄFER. Berlin 2004 

Ukrainisch- , russisch- und polnischsprachige Literatur:
Vorsowjetische Zeit 

Vladimir B. ANTONOVI : Kiev, ego sud’ba i zna enie s XIV po XVI stoletie 
(1362-1569) // Kievskaja starina 1882, Nr. 1, S. 1-48 
Ders.: Pany Chodyki – vorotily gorodskogo samoupravlenija v Kieve v 
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M.F. VLADIMIRSKIJ-BUDANOV: Naselenie g. Kieva v 1742 godu // Kievskaja 
starina 1888 Nr.4, S. 1-10  
Ivan DOLGORUKIJ: Putešestvie v Kiev v 1817 godu // tenie v impera-
torskom obš estve istorii i drevnostej rossijskich pri Moskovskom Uni-
versitete 2 (1870), S. 1-208 
V.S. IKONNIKOV: Kiev v 1654-1855 gg. Istori eskij o erk. Kiev 1904; M.I. 
Kulišer: Evrei v Kieve. Istori eskij o erk // Evrejskaja starina T.3 
(1913), S. 351-366, T.4 (1913), S. 417-438 
I. LU ICKIJ: Kiev v 1766 godu // Kievskaja starina 1-3 (1888), S. 1-74.  
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N. PETROV: Istoriko-topografi eskie o erki drevjago Kieva. Kiev 1897 
N. SEMENTOVSKIJ: Kiev, ego svjatyni, drevnosti, dostopamjatnosti i svde-
nija, neobchodimye dlja ego po itatelej i putešestvennikov. Kiev 1900 
Konstantin V. ŠEROC’KIJ: Kiev. Putevoditel’. Kiev 1994 (Kostjantyn V. ŠI-
ROC’KYJ: Kyjiv. Putivnyk. Kyjiv 1994. Reprint 1917)  
STAROŽIL: Kiev v vos’midesjatych godach. Kiev 1910
M.M. ZACHAR ENKO: Kiev teper’ i prežde. Kiev 1888 (Reprint 1995; groß-
formatige, detaillierte Darstellung einzelner Gebäude)  
N. ZAKREVSKIJ: Opisanie Kieva. T. I-II. 1868 

Sowjetische und postsowjetische Zeit 

Aleksandr ANISIMOV: Skorbnoe bes uvstvie. Na dobruju pamjat’ o Kieve, 
ili grustnye progulki po gorodu, kotorogo net. Kiev 1992  
Natalija BILOUS: Kyjivs’kyj mahistrat XVI – peršoji polovyny XVII st.: 
orhanizacija ta struktura vlady // SOCIUM. Al’manach social’noji istoriji 
Vyp.2. Kyjiv 2003, S. 23-39 
M. BRAJ EVS’KYJ: Koly i jak vynuk Kyjiv. Kyjiv 1963 
CHIŽNJAK, Z.I.: Kijevo-Mohyljans’ka akademija v imenach, XVII-XVIII st. 
Encyklopedy ne vydannja. Kyjiv 2001 (wertvolle neue prosopographi-
sche Darstellung über die Kiewer Mohyla Akademie mit über 1500 Na-
menseinträgen)
Rostislav DELIMARS’KYJ: Magdeburgz’ke pravo u Kyjevi. Kyjiv 1996
F. ERNST: Kyjiv. Putivnyk. Kyjiv 1930 
KIEV // BS . 3-e izd. T.12. Moskva 1973, S. 85-89
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Boris EROFALOV-PILIP AK: Architektura Imperskogo Kieva. Kiev 2001 
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Piotr HORBATOWSKI: W szponach polityki. Polskie ycie teatralne w Kijo-
wie 1919-1938. Warszawa 1999 (über das polnische Theater in Kiew in 
der Zwischenkriegszeit) 
Mychajlo HRUŠEVS’KYJ (Vyd.): Kyjiv ta joho okolyc’ja v istoriji i pamjatni-
kach. Kyjiv 1926 (Sammlung von Aufsätzen über Kiew und die Kiewer 
Region; regionalgeschichtliche Pionierstudie aus den 1920er Jahren) 
Konstjantyn N. HUPALO (russ. Gupalo): Podol v drevnem Kieve. Kiev 
1982 (beste neuere Darstellung über das mittelalterliche Podol)
H. IVAKIN: Istory nyj rozvytok Kieva XIII – seredyny XVI stolittja. Kyjiv 
1996
M.K. KARGER: Drevnij Kiev. T.1. Moskva-Leningrad 1958 
Anatolij KON AKOVSKIJ, Dmitrij MALAKOV: Kiev Michaela Bulgakova. Fo-
tografii, dokumenty, otkrytki iz gosudarstvennych i astnych archivov. 
Kiev 1990 (ein schön gestaltetes Fotoalbum mit einem Stadtplan von 
1911)
Jurij Ju. KONDUFOR (izd.): Istorija Kieva. Kiev perioda pozdnego feoda-
lizma i kapitalizma. Kiev 1983 
Vitalij KOVALINSKIJ: Mecenaty Kieva. Kiev 1995
Kostjantyn KRAJNIJ: Istoryky Kyjevo-Pe ers’koji lavry XIX-po atku XX 
stolit’. Kyjiv 2000 
A.V. KUDRYC’KYJ (Hrsg.): Kyjiv. Istory nyj ohljad (karty, iljustraciji, do-
kumenty). Kyjiv 1982 (die durch seine vielen Karten und Illustrationen 
wichtigste Darstellung anlässlich der Feiern zum 1500 jährigen Beste-
hen der Stadt im Jahre 1982) 
Stefanija R. KYLYJEVY : Detinec Kieva IX – pervoj poloviny XIII vekov: 
Po materialam archeologi eskich issledovanij. Kiev 1982  
Dmytro MALAKOV: Architektor Horodec’kij (über den polnischen Archi-
tekten Vladislav Gorodeckij, 1863-1930, ukr. Vladyslav Horodec’kyj, 
poln. W adys aw Horodecki). Archivi rozvidky. Kyjiv 1999 
Valerija M. NI YK: Kijevo-Mohyljans’ka akademija i nimec’ka kul’tura. 
Kyjiv 2001
OPYSY KYJIVS’KOHO NAMISNYCTVA 70-80-CH ROKIV XVIII ST. Kyjiv 1989. 
Boris E. PILIP AK : Architektura imperskogo Kieva. Kiev 2001 
L. PODHORECKI: Dzieje Kijewa. Warszawa 1982 
D. ŠLENSKIJ, A. BRASLAVEC: Andreevskij spusk. Kiev 1998 
Petro P. TOLO KO: Drevnij Kiev. Kiev 1983; ders.: Drevnerusskij feo-
dal’nyj gorod. Kiev 1989; ders. (Izd.): Archeologi eskie issledovanija 
Kieva 1978-1983 gg. Kiev 1985 
Kyrylo TRETJAK: Kyjiv. Putivnyk po zrujnovanomu mistu. Kyjiv 1998 (der 
beste Stadtführer über die Zerstörung kirchlicher und ziviler Architektur 
in Kiew im 20. Jahrhundert) 
In der Münchener Emigration erschien 1957 eine Darstellung der Kir-
chenzerstörungen der Jahre 1934-36 von B. MIKORS’KYJ: Razrušenie 
kul’turno-istori eskich pamjatnikov v Kieve v 1934-1936 godach. Mjun-
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chen 1951; in New York 1954 eine kunstgeschichtliche Darstellung der 
Sophienkathedrale von Oleksa POVSTENKO: Katedra sv. Soffiji u Kyjeva. 
New York 1954; G. AL’FEROVA, V. CHARLAMOV (Izd.): Kiev vo vtoroj polo-
vine XVII veka: istoriko-architekturnyj o erk. Kiev 1982; über das Kie-
wer Dissidentenmilieu vgl. Leonid Pljuschtsch: Im Karneval der Ge-
schichte. Ein Leben als Dissident in der sowjetischen Realität. Wien et 
al. 1981. 

Kiew in der Literatur (inkl. Erinnerungen): 

SCHOLEM ALEJCHEM: The Further Adventures of Menachem-Mendl: New 
York, Warsaw, Vienna, Yehupetz. Syracuse 2001 (Kiew aus jüdischer 
Perspektive)  
Michail BULGAKOV: Die weiße Garde. München 1990 (Kiew 1918 aus rus-
sischer Perspektive)
Lew KOPELEW: Und schuf mir einen Götzen. Lehrjahre eines Kommunis-
ten. Göttingen 1996 (Kopelew wurde in Kiew geboren)  
Konstantin PAUSTOVSKY: The Story of a Life. Translated by Joseph Bar-
nes. New York 1979, die autobiographische Prosa Paustovskijs existiert 
in meheren Bd. auch in deutscher Übersetzung. 
Valer’jan P. PIDMOHYL’NYJ: Misto. Roman, opovidannja. Kyjiv 1980 (An-
fang des 20. Jahrhunderts, aus ukrainischer Perspektive);
Pavlo ZAHREBELNYJ: Dyvo. Kyjiv 1971 (aus ukrainischer Perspektive). 
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NINA KAVUNENKO (ESSEN)

Satirische Enthüllung nationaler Klischees
in der Komödie „Myna Mazajlo“ von Mykola Kuliš. 

Die moderne ukrainische Komödie wird in der vorliegenden Untersu-
chung in gattungsgeschichtlicher und lebensweltlich-pragmatischer 
Perspektive behandelt. Es wird von der Hypothese ausgegangen, dass 
die Komödie in ihrer Gattungsspezifik als handlungsbezogene intersub-
jektive literarische Gestaltung betrachtet werden kann, in deren Verlauf 
dogmatische Weltbilder und kanonisierte Wahrnehmungsmuster, ein-
geübte Identitätsmodelle und als selbstverständlich akzeptierte Norm-
vorgaben in Frage gestellt werden. Die Lachkultur, auf der die Komödie 
gründet, kann als Zusammenhang intentionaler Akte erschlossen wer-
den, in dem neue Sichtweisen über die soziale Welt, virtuell auch neue 
Weltauffassungen, intersubjektiv verhandelt werden. Die Untersuchung 
der Komödie unter handlungstheoretischen Gesichtspunkten zielt nicht 
auf eine kontrastreiche Darstellung der Subjekt-Objekt-Gegenpole, 
sondern auf eine Interpretation nach Kriterien der Dialogisierung. Diese 
Interpretation verwendet keine geschlossene Handlungstheorie, viel-
mehr exemplifiziert sie die praktisch-diskursive Entität der Komödie am 
Begriff des Spiels. 
„Der Ort des Komischen ist die Welt des Handels und damit die Welt 
des im Handeln manifestierten Sinns.“ (Stierle 1976: 238) Komödien-
bezogenes Handeln ist von der in der Tragödie manifestierten Hand-
lung wesentlich unterschieden, da die Folgen der komischen Handlung 
keine zerstörerische Wirkung auf die Protagonisten ausüben. Durch das 
in der Komödie präsentierte Handeln werden das soziale Umfeld, mora-
lische Wertungen oder unkonstruktive persönliche Vorsätze ausgewer-
tet; die innere Welt der komischen Protagonisten bleibt jedoch unver-
letzt. Die Handlungstheorie bestimmt in der Komödie die gattungsspe-
zifische Auslegung der Lebenswelt, die sie von anderen Gattungen 
grundsätzlich unterscheidet: „Im Komischen manifestierenden sich Irri-
tationen, Gefährdungen der Handlungswelt, und zwar, anders als im 
Tragischen, als widerrufliche, tilgbare, die sich zur Anschauung bringen 
lassen, ohne dass sie von ihren Folgen gleichsam verschlungen wer-
den. Unter diesem Gesichtspunkt wird die Theorie des Komischen zu 
einem Komplement der Theorie des Handels.“ (Stierle 1976: 238) 
Im literarischen Medium Komödie werden die Charaktere und die Spra-
che auf die Handlung bezogen. Die in der Komödie dargestellte Hand-
lung ist derartig beschaffen, dass sie in ihrer Ausführung die sprach-
lich-theoretische Schlussfolgerungen handelnd konstituiert und auf eine 
Handlung mit einer Gegenhandlung antwortet. Die Komödie bietet die 

83



Möglichkeit „gleichsam per immanenter Parabase aus der Handlung 
herauszutreten und in Bezug auf die Handlung zu handeln, ohne aus 
dem Stück, also der Handlung herauszufallen.“(Simon 2001:52) Diese 
Konstruktion kann als Metahandlung der Komödie bezeichnet werden.
Susanne K. Langer betrachtet die handlungsbezogene Struktur der 
Komödie unter einem anderem Aspekt (Langer 1975: 133), für sie 
knüpft die Gattung Komödie an das menschliche Streben an, spiele-
risch einen gesteigerten Lebensrhythmus zu gestalten. Eben so wird 
durch das Spiel die lebensweltliche Dimension der Komödie offenbart 
oder wie es Sigov (1994:88) formuliert: „Das Spiel an sich reduziert 
sich nicht auf eine bestimmte Gestalt von Tätigkeiten, sondern bildet 
eine besondere Qualität des Handels, das vom Aufleuchten der Freiheit 
durchquert wird und reich an allen möglichen Improvisationen ist.“ 
Das Spiel zeigt sich als ein besonderes anthropologisches Phänomen, 
das vom Menschen ausgeht, das aber ebenfalls das menschliche We-
sen beeinflusst. Im Spiel offenbart sich das menschbezogene Lebens-
gefühl, das geistige Regsamkeit und ständige Weltanpassung nach sich 
zieht. Mit anderen Worten, die spielerische Weise, sich mit der Welt in 
Einklang zu bringen, ist dem menschlichen Wesen immanent. Die Auf-
gabe des Spiels ist es, die entstehende Inkongruenz zwischen dem 
Menschen und der Welt zu überwinden. 
Der Mensch ist in der materiellen Welt verwurzelt, er unterliegt allge-
meingültigen physischen Gesetzen und gerät infolgedessen in einen 
Lebenskreislauf, der einem animalischen Leben ähnlich ist. Der Mensch 
braucht Schlaf, Essen, sein Lebensrhythmus wird durch eine Vielfalt 
von Emotionen bestimmt. Doch die Fähigkeiten der Sprache und der 
Einbildungskraft haben die Menschen radikal von anderen Lebewesen 
getrennt. Damit erreicht der Erlebnishorizont des Menschen eine 
Reichweite, die wesentlich größer als seine körperliche Wahrnehmung 
ist. Die Inkongruenz zwischen der unendlichen Welt und den begrenz-
ten Möglichkeiten des Menschen, diese zu beherrschen, wird nur durch 
die menschliche geistige Aktivität überwunden. Der Mensch sucht den 
Ausgleich zwischen der ewigen Natur und der eigenen Abhängigkeit 
und Endlichkeit. Die Lösung dieser Inkongruenz findet ihre Äußerung in 
dem sich immer wiederholenden Lebenskreislauf.
Dieses menschliches Lebensgefühl bestimmt das Wesen der Komödie: 
der komische Rhythmus spiegelt den „Rhythmus der Kontinuität des 
Lebens“(Langer 1975: 139) wider. Die komische Lebensdarstellung be-
zieht sich auf die Auseinandersetzung mit der Welt, in der der Mensch 
die Wiederherstellung seiner eigenen organischen Einheit behauptet. 
Die Komödienstimmung wird dann zu einer Stimmung „gesteigerter 
Vitalität, Schlagfertigkeit und Willenskraft“ (Langer 1975: 156), sie wird 
zu einer Herausforderung im großen Spiel mit dem Glück. Das Spiel 
wird hier mit einem ungleichen Gegenspieler vollzogen, da der wirkli-
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che Gegner die Welt ist: „Da der persönliche Gegner in dem Stück 
wirklich diese große Herausforderin ist, ist er kaum je durch und durch 
schurkisch; er ist interessant, unterhaltsam, und seine Niederlage ist 
ein Heiterkeitserfolg, nicht aber Vernichtung.“ (Langer 1975: 156) Die 
komische Lebensauffassung fordert keine Vertiefung der Unverhältnis-
mäßigkeit zwischen der Welt und dem Menschen, vielmehr verringert 
sie die gegenseitige Distanz. Der Rhythmus der Komödie bejaht die 
ständige Wiederherstellung des Lebenskreislaufes, die ihrerseits zur 
Verminderung des Konfliktes führt. Der Gedanke, dass die Natur weiter 
machen muss, dass das Leben weitergeht, und dass man Freude am 
Leben hat, tritt in der Komödie zur Erscheinung. 
Demnach erscheint in der spielerischen Darstellung der Komödie eine 
Lebensdarstellung, die keine Charakter- und Situationsdarstellung bie-
tet, sondern eine Welt als Lebenswelt handelnd zu erfassen sucht. Die 
Metahandlung der Komödie kann unter diesem Aspekt als Spiel–im–
Spiel-Schema bezeichnet werden. Dabei gehört das Spiel–im–Spiel „bei 
der Komödie zu den gattungskonstitutiven Komponenten.“ (Simon 
2001: 53), da der Konfliktverursacher durch diese Konstruktion an ei-
nen Punkt gebracht wird, wo er die von ihm bisher als wertvoll be-
trachtete Handlungsweise in Frage stellt. Er gerät in eine existenzielle 
Krise und wird gezwungen, seine bisherige Denkart in wesentlichen 
Punkten zu ändern. Durch die spielerische Doppelung der Welten kann 
die komische Person ihre Auffassung von der Welt aus einer anderen 
Perspektive betrachten und auswerten. Sie stellt diese „in den Status 
einer Nichtgeltung, fiktionalisiert sie, um in entscheidenden Punkten 
neue Verhaltenssemantiken zu übernehmen.“ (Simon 2001: 54) Au-
ßerdem impliziert die mehrdimensionale, u.a. im Modus des Spiels-im-
Spiel ausdifferenzierte Handlung der Komödie eine aktive Teilnahme 
des Zuschauers am dramatischen Vorgang, somit auch seine herme-
neutische „Verstrickung“ in die dargestellte Handlung und die produkti-
ve „Irritation“ seiner Lebenswelt. „Das Komische ist wie das Lächerliche 
die Erfahrung nicht eines Handelnden, sondern eines Betrachters. Am 
Phänomen des Komischen lässt sich das exemplarisch Ästhetische in 
der Lebenswelt erfassen.“ (Stierle 1976: 372)
Infolgedessen ermöglicht das Spiel–im–Spiel (bzw. die Metahandlung 
der Komödie) mithin die kritische Betrachtung des szenischen Vor-
gangs und die Einsicht in die Logik der Gattung. Die Metahandlung der 
Komödie eröffnet die Möglichkeit, den Konflikt reflektiert auf mehreren 
Ebenen darzustellen. So stachelt sie den komischen Helden wie den 
Zuschauer zur Selbstreflexion an. Die durch die Metahandlung induzier-
te Überwindung des Trotzens und der komischen Fehlhandlungen 
bahnt den versöhnlichen, positiven Ausgang als einen Akt der Befrei-
ung in der komischen Katharsis an. Das Spiel–im–Spiel steht also im 
Zusammenhang mit einem konstruktiven Prinzip der Konfliktlösung in 
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der Komödie. 
Folglich konstituieren die mehrdimensionale Struktur und der lebensbe-
jahende Rhythmus, die zu den gattungsspezifischen Merkmalen der 
Komödie gehören, nicht nur dieses Medium, sondern sie ermöglichen 
die Enthüllung einer dogmatischen und nicht in Frage gestellten Welt-
auffassung, sowie das Hinterfragen von Selbstverständlichkeiten und 
als fundamental angenommener Positionen. 

An der ausgewählten ukrainischen Komödie von Mykola Kuliš „Myna 
Mazajlo“ soll nun untersucht werden, wie diese eine hermeneutische 
Erschließung durch einen virtuellen Rezipienten herausfordert; neben 
den komischen und überhaupt szenischen Momenten des Stücks inte-
ressiert auch die über die Bühnenrampe reichende Kommunikation o-
der, in Roman Ingardens Formulierung, jene „Aktivität […], mit der 
man sich in einer mit-schöpferischen Einstellung in das Gebiet der 
durch die Satzsinne bestimmten Gegenstände versetzt.“ (Ingarden 
1997: 43) 
Die satirische Komödie „Myna Mazajlo“, die Ende der zwanziger Jahre 
geschrieben wurde, offenbart einerseits die gattungsspezifischen hand-
lungsbezogenen Merkmale der lebensweltlichen Komödie; andererseits 
greift sie das bewusste Desinteresse der Spießbürger an der eigenen 
sozialen, kulturellen, nationalen Zugehörigkeit auf. „Myna Mazajlo“ ist 
eine Komödie, die den historischen und sozialen zeitgenössischen Kon-
text berücksichtigt. Darüber hinaus schließt sie die beispiellose Epoche 
der national-kulturellen Wiedergeburt (Ukrainisierung) ab. Die Replik 
des komischen Protagonisten Djadko Taras in „Myna Mazajlo“: „Ihre 
[sowjetische] Ukrainisierung ist eine Methode, uns Ukrainer, ausfindig 
zu machen, um uns dann alle zusammen zu vernichten“ (Kuliš 
2001:65) wird zur Prophezeiung und Realität der Säuberungen der 
dreißiger Jahre, von denen sich die ukrainische Dramaturgie nie mehr 
erholt hat. Die Komödie von Kuliš bearbeitet den aktuell-
gesellschaftlichen Verlauf der Ukrainisierung und kritisiert mutig alle 
Auswüchse des Chauvinismus, die im Land herrschen. Hinter der heite-
ren Fassade verbirgt sich eine bittere Satire auf die verlorene nationale 
Identität und Kritik an der kleinbürgerlichen Anpassungsfähigkeit.
Das Sujet der Komödie wird um die eine Situation herum aufgebaut, in 
der Myna Mazajlo, ein Beamter aus der mittleren Schicht, seinen ukrai-
nischen Familiennamen zu einem russisch klingenden Namen ändern 
will. Myna meint, sein ukrainischer Name sei der Grund dafür, dass er 
nicht befördert werde, denn mit einem ukrainischen Namen habe er als 
Beamter keine Chance, beruflich aufzusteigen. Sein Unglück beschreibt 
er so: „23 Jahre trage ich diesen Familiennamen und er ist wie die Po-
cken auf meiner Haut.“ (Kuliš 2001: 21) Mazajlo will dabei nicht nur 
seinen Familiennamen, sondern auch seine nationale und kulturelle I-
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dentität aufgeben, um so kleinbürgerliche Werte und die Akzeptanz 
anderer Kleinbürger zu erlangen sowie einen Karrieresprung herbeizu-
führen. Die gegenwärtige kulturelle Entwicklung des Landes nimmt er 
nicht ernst und bewertet diese als einen vorübergehenden Scherz: „Die 
Ukrainisierung ist eine Methode, aus mir einen Provinzler, einen unbe-
deutenden Angestellten zu machen und mir keine Möglichkeit für eine 
Karriere zu lassen“ (Kuliš 2001: 65) 
Die vom Autor gewählte Thematik ist auch heutzutage aktuell, doch 
das Besondere der Komödie „Myna Mazajlo“ liegt nicht nur darin, die 
sozialen und privaten, die gesellschaftlichen und individuell-intimen As-
pekte des gegenwärtigen Lebens zu demonstrieren, sondern die Le-
benswelt selbst in ihrem Rhythmus und in ihrer Dynamik komödienge-
recht auszudrücken. Die Darstellung der Metahandlung der Komödie 
beginnt schon in den ersten Zeilen des ersten Akts. 
Die Worte von Ryna, der Tochter von Myna Mazajlo, verschaffen einen 
raschen Einstieg in die Problematik des Stückes und offenbaren die ak-
tuelle Situation in der Familie und Rynas Meinung darüber. Indem Ryna 
sich mit einem Monolog an ihre Freundin wendet, wird der besondere 
Komödienanfang geschaffen. Hier gelingt es dem Autor, die schon vor 
der Bühnendarstellung begonnene Handlung anzudeuten und damit die 
eigentliche Handlungsperspektive über den Rahmen des dargestellten 
Geschehens zu erweitern. Rynas Aussage „Oh, Ulja, oh du meine Ulja, 
schäme dich! Ich warte auf dich und warte! Die Nerven zerreißen bald, 
das Herz verzehrt sich. Du kannst dir nicht vorstellen, was in unserer 
Wohnung los ist! Hast du neue Handschuhe gekauft? Wie teuer? [...] 
Was passiert denn bloß, Ulja! Mein Brüderchen Mokij ist schon von sei-
ner Ukrsprache [ukrainische Sprache] verrückt geworden, verstehst 
du?“ (Kuliš 2001: 7) bildet ein dynamisches und expressives Span-
nungsfeld, wobei der Rezipient die vorangegangenen Ereignisse er-
schließen kann. Auf diese Weise steigt der Zuschauer sofort aktiv in die 
Komödienpräsenz ein. In der ersten Replik zeigt der Autor durch Rynas 
expressive Redeweise die aufsteigende Kontroverse der Komödie. Der 
Ausdruck ‚Ukrsprache’ zeigt hier Verachtung und negative Bewertung, 
die Ryna für  Mokijs Begeisterung für die ukrainische Kultur und Spra-
che empfindet. 
In der ersten Szene des ersten Akts wird schon ein Spiel–im–Spiel–
Schemata dargestellt und ein Anfang, der der klassischen Intrigenko-
mödie ähnlich ist, gelegt. Jeder Akt der Komödie beginnt mit dem Dia-
log zwischen den zwei Freundinnen Ryna und Ulja. Dieser Kunstgriff 
erzeugt die Synchronie, mittels derer der Handlungsverlauf und der 
Zwiespalt des komischen Spiels strukturiert und mit de sozialen Prob-
lem verbunden wird; dabei bleibt der rhythmische Kreislauf der Komö-
die erhalten. 
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In der ersten Szene wird Uljas Teilnahme am Gespräch eher durch ein 
aufmerksames Zuhören charakterisiert und auf wenige Repliken redu-
ziert. Auch der Redeanteil von Ryna im Dialog mit Mutter und Ulja do-
miniert spürbar. Das Gespräch zwischen Ulja und Ryna lässt sich als 
Rynas Monolog erfassen. Die Repliken von Ulja dienen hauptsächlich 
dazu, Interesse zu signalisieren (Was sagst du? Und? Wirklich? Ehr-
lich?). Ryna erzählt ihrer Freundin von der Möglichkeit, den Familien-
namen zu ändern, was selbstverständlich Vorteile in der kleinbürgerli-
chen Gesellschaft verschafft, aber auch über den zu erwartenden Kon-
flikt mit ihrem Bruder Mokij, der sich mit der Reinheit und Schönheit 
der alten ukrainischen Familiennamen beschäftigt. Doch Verständnis 
für die Position ihres Bruders ist für Ryna ausgeschlossen, sie bezeich-
net Mokijs Begeisterung als Besessenheit und Wahn. Sie unternimmt 
sofort etwas, um ihren (damit auch Mutters und Vaters) Willen gegen-
über Mokij durchsetzen zu können – sie sendet ein Telegramm an Tan-
te Motja, die Mokij beeinflussen soll. Sie spinnt eine Intrige, um Mokijs 
Besessenheit von der Sprache in Besessenheit von Uljas körperlichen 
Reizen umzuwandeln. Rynas Plan zufolge soll ihre Freundin Ulja Mokijs 
Liebe wecken und somit seine Prinzipientreue untergraben: „Oh Ulja, 
Ulja! Wenn du mich magst, dann mache es doch so, dass Mokij sich in 
dich verliebt. Vielleicht lässt er dann seine ukrainische Fantasien fallen 
und lässt die Änderung des Familiennamens zu.“ (Kuliš 2001: 9) 
Das konforme, den kleinbürgerlichen Werten zustimmende und keine 
festen Prinzipien kennende Mädchen Ulja fragt sich auch, welche Vor-
teile Mokijs Verliebtheit hat. Mokijs poetische Bemerkung, ihre Augen 
erinnerten ihn an zwei abendliche Seen, bringt sie zu einer ganz pro-
saischen Schlussfolgerung. Nicht die poetische Schönheit des Kompli-
ments interessiert sie, sondern sie vergleicht dieses mit dem materiel-
len Gewinn einer Bekannten, auf den Ulja viel mehr Wert legt. 

Auf diese Art wird ihre pragmatische, engstirnige und spießbürgerliche 
Lebensauffassung betont und die Ähnlichkeit mit ihrer Freundin Ryna 
(und allen anderen Personen der Komödie, die die gleiche Einstellung 
teilen) gezeigt: 
Ulja: Zwei kleine abendliche Seen... obwohl es sehr poetisch klingt, a-
ber... Weißt du welche gute Partie Olja Semychatkova gemacht hat? 
Ryna: Und? 

Ulja: Einen Kommunisten. Er ist noch jung, noch keine 23 Jahre alt, 
aber er hat schon ein beachtenswertes Dienstalter! Jeden Sommer 
verbringt er auf der Krim. Es gibt dort nicht zwei kleine Seen, sondern 
ein Meer. Zwei Meere! Das Schwarze und das Kaspische Meer. (Kuliš 
2001: 10) 
Auf diese Weise zeigt Kuliš auch Uljas Begrenztheit und Oberflächlich-
keit, die sich mit Preisen für modische Dinge gut auskennt, jedoch 
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nicht über einfachste geographische Kenntnisse verfügt (in Wirklichkeit 
wird die Krim vom Schwarzen und Asovschen Meer umgeben). Ulja in-
teressiert sich für weltanschauliche Fragen nur dann, wenn sie dem 
Gewinn oder dem zur Schau-Stellen bürgerlich anerkannter Statussym-
bole dienen. Diese Eigenschaften Uljas kennt und nutzt ihre Freundin 
Ryna geschickt aus, um ihre Pläne durchzusetzen. 
Ryna: Fange mit Mokij zuerst an, Ulja, so wirst du Erfahrung haben, 
wie man verführt. Meinst du, dass Olja Semychatkova sich sofort einen 
Kommunisten geangelt hat? Sie hat bestimmt noch Erfahrung mit 
Komsomolzen gehabt. Unser Mokij wird bald auch im Komsomol auf-
genommen, verstehst du? (Kuliš 2001: 10) 
Keine großen Ideale und Versprechen, sondern die Aussicht, sich mit-
tels „praktischer Übungen“ mit Mokij einen „echten Kommunisten“ zu 
angeln, spielt für Ulja die entscheidende Rolle, das von ihrer Freundin 
ausgedachte Spiel zu beginnen. Kein wirkliches Interesse an Mokijs 
Person und seinen Ideen, sondern die pragmatischen Annehmlichkei-
ten sowie die Möglichkeit, mit Mokij ins Kino zu gehen, bewegen Ulja 
dazu, Mokij näher kennen zu lernen. Da bei Rynas Intrige auch Uljas 
eigene Ziele verfolgt werden, wird das Spiel gespalten und in einer er-
weiterten Ambivalenz dargestellt: die Verliebtheit und die Karriere, die 
Liebe und die Berechnung sollen die Hintergründe der Handlung 
bestimmen. Die klassisch-paradigmatische Struktur der Intrigenkomö-
dien wird derart auch im Werk von Kuliš präsent. 
Indem das vom Autor gezeigte Spiel schon vor Mokijs Auftreten be-
ginnt, wird der Effekt des Perspektivenwechsels noch verstärkt. Die 
Horizonte der Handlung werden in diesem Fall gedeutet, obwohl das 
vermutliche Opfer der weiteren Handlung noch unbekannt ist. Der Re-
zipient nimmt die privilegierte Position des Beobachters ein, der den 
Konflikt zwischen beiden Spielschichten kennt und eine Identifizie-
rungs- oder Distanzierungsposition gegenüber den Protagonisten aus-
wählen  kann.
Der Autor charakterisiert Mokij nicht weiter und der Rezipient kann aus 
der Situationsentwicklung eigene Schlüsse ziehen. Auch in dieser Szene 
wird Ryna zur derjenigen, die die Aktivitäten und den Situationsverlauf 
bestimmt. Sie wendet ihre Kenntnisse über die Charaktereigenschaften 
ihres Bruders an, seine Schwächen und Vorlieben, um Mokijs Interesse 
für Uljas Person gewinnen zu können. Für Ryna ist ihr Bruder nur ein 
objektives Hindernis auf dem Weg zum besseren Leben, sie spricht ü-
ber Mokij, als wäre er ein Gegenstand: 
Ryna: Ich weiß aber, wie man sich ihm nähern kann, von welcher Seite 
er sich öffnet. Ich gebe dir ein heimliches Schlüsselchen, ich zeige dir 
den Weg zu seinem Herzchen. (Kuliš 2001: 12) 
Ryna nutzt Mokijs Vorliebe für die ukrainische Sprache, um seine Auf-
merksamkeit für Ulja zu gewinnen. Sie stellt Mokij ihre Freundin als ei-
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ne sich für die Schönheit der ukrainischen Sprache begeisternde Frau 
vor. Sie fragt nach Wortbedeutungen, die Ulja angeblich interessieren. 
Ryna stellt die Fragen so geschickt, dass sich Mokijs zuerst neutrale 
Höflichkeit zu einem wirklichen Interesse für Ulja entwickelt. Dieser 
Übergang wird durch Mokijs Erläuterungen zum Wort „ertönen“ (bry-
nyt’) offenbart: 
Ryna: Ulja hat noch ein Wort gefallen... (Zu Ulja). Was für ein Wort hat 
dir so gefallen? Es scheint... ach, wie? „brynyt’“, hast du gesagt? 
Ulja: Brynyt’ 
Ryna: Was bedeutet dieses „brynyt’“, Mokij? 

Mokij freundlicher: Ach.. brynyt’. Im Russischen bedeutet es „ertönen“ 
(erklingen). Aber man kann es nicht einzig mit dem Wort „ertönen“ 
übersetzen. „Brynyt’“ hat noch... (Zu seiner Schwester, düster). Warte 
mal! Hast du mich nicht schon mal nach diesem Wort gefragt... 
Ryna überrascht: Ich? 
Mokij empörter: Natürlich hast du schon gefragt. Du hast mich noch 
gebeten, den Boden zu scheuern, und vorher hast du gefragt. 
Ryna: Kann es sein? Jetzt erinnere ich mich. (zu Ulja). Erinnerst du 
dich, du hast mich schon einmal nach diesem Wort gefragt... (zum 
Bruder). Ich habe dich wegen Uljas Interesse gefragt, aber dann habe 
ich es vergessen. (zu Ulja). Erinnerst du dich noch? (Kuliš 2001: 14) 
Hier wird explizit, dass Ryna nicht einmal die Kenntnisse über ihren 
Bruder richtig einordnen kann. Es gelingt ihr aber immer aufs Neue, 
den ehrlichen und zutraulichen Bruder zu überzeugen. Nachdem Mokijs 
Vertrauen wieder gewonnen wurde, wird aus seiner Aufmerksamkeit 
zunehmend Offenheit, Aufrichtigkeit und Begeisterung: 
Mokij zu Ulja: „Brynyt’“ hat einige Nuancen, Bedeutungen. Im Ukraini-
schen sagt man: der Adler gleitet (brynyt’). Das bedeutet – er ist weit, 
kaum zu sehen – er schwebt (brynyt’).
Ulja nickt zustimmend mit dem Kopf. Mokij weicher: Man kann sagen – 
das Flugzeug schwebt (brynyt’). Man sagt auch, die Schneeflöckchen 
schweben (brynyt’). Wenn sie schon gefallen sind und dann in der Luft 
kaum erkennbar schweben. 
Ulja lächelt zärtlich, Mokij offener: 
Man sagt auch – der Gedanke schwebt (brynyt’). Das muss man so 
verstehen: es hat nur den unfassbaren Anschein, es ist noch unklar – 
in der Schwebe. Auch das Singen ertönt (brynyt’). Zum Beispiel, in der 
Steppe, weit, kaum hörbar, ein Lied... 
Ulja verträumt: brynyt’ 
Mokij mit Humor: Die Lippe prickelt (brynyt’). So man sagt im Dorf: Die 
Lippe prickelt, nach Küssen verlangt.
Ulja: Weißt du, Ryna? Mir gefällt dieses Wort wirklich. (Kuliš 2001: 15) 
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Die Kritik, die Kuliš in seiner Komödie gegen jede Form von Chauvinis-
mus und klischeehaften Vorurteilen anspricht, wird in Rynas Äußerun-
gen gegenüber Mokij deutlich. Die chauvinistischen Voreingenommen-
heiten, die die ukrainische Kultur auf eine bäuerlich–folkloristische Exo-
tik reduzieren, lehnt Kuliš ab. Er polemisiert in seinem Stück mit dem 
zu seiner Zeit verbreiteten Klischee über die Ukrainer, das in berühm-
tem Stück „Dni Turbinych“ von Bulgakov vermittelt wurde. Die Sche-
mata, nach denen in Bulgakovs Stück alle Ukrainer als betrunkene 
Randalierer und ungebildete Bauern dargestellt wurden, greift Kuliš in 
seiner Komödie auf. Der Autor von „Myna Mazajlo“ zeigt durch Mokijs 
Haltung zur ukrainischen Kultur und Sprache, dass sie sich nicht auf 
Bauernkultur und Trinksprüche reduzieren lassen, sondern in den Wer-
ken moderner Autoren allen Ansprüchen der europäischen Kunst und 
Kultur entspricht. In der Einführung, die Ryna ihrer Freundin über Mo-
kijs Kulturgeschmack gibt, werden die obengenannten Aspekte er-
wähnt:

Ryna zu Ulja: Jetzt verstehst du, wie du dich mit ihm unterhalten 
musst? Nur habe ich vergessen, dich zu warnen, dass er [Mokij] nicht 
alles Ukrainische mag, verstehst du? Ich habe einmal nachgedacht, 
was für ein Geschenk ich ihm zum Geburtstag kaufen soll. Und ich ha-
be ein kleinrussisches Hemd und eine Hose gekauft. Und weißt du, er 
hat es mit der Hacke in Stücke gerissen (Kuliš 2001: 18) 
Dann betont Ryna, was besonderes Interesse bei ihrem Bruder weckt:
Ryna: Weißt du was, Ulja, du gehst jetzt einfach in sein Zimmer, ver-
stehst du? Hier ist er nur aufs Plakatieren bedacht, und dort hat er 
Nachschlagewerke, Bücher, die ganzen Chvyl’ovyjs und Ty ynas. Du 
kannst bis zum Abend fragen, er wird dir gerne antworten. Wenn du 
irgendein Buch siehst, dann frag einfach. Wenn du vor allem ein Buch 
von Chvyl’ovyj siehst, frage (Mokij) danach, dann wirst du bestimmt ins 
Kino eingeladen. (Kuliš 2001: 18) 
Trotz der Beschreibung Mokijs als eine selbstbewusste, sich für die 
Entwicklung der eigenen Kultur engagierende Person, gibt der Autor 
diesem Protagonisten keine positive Bewertung und lässt damit dem 
Rezipienten genug Zeit und Spielraum, um sich eine eigene Meinung zu 
bilden. Auf diese Weise wird der Rezipient zu einer aktiven und wach-
samen Teilnahme an der Komödienhandlung ermuntert: da die Charak-
tere sich nicht auf vorgefertigte Muster beschränken lassen, kann sich 
der Zuschauer eine eigene Meinung über die Protagonisten bilden. Der 
Handlungsverlauf der Komödie wird von wechselhaften, kontrastrei-
chen und raschen Veränderungen geprägt, die für eine ständige und 
konzentrierte Aufmerksamkeit der aufnehmenden Person sorgen und 
den Rezipienten im Spannungsfeld der Komödienhandlung halten. 
Dem selbstbewussten, sich für kulturellen Fortschritt einsetzenden Mo-
kij, der die modernen Werke von Ty yna analysiert oder die surrealisti-
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schen Arbeiten von Chvyl’ovyj erforscht und sich zudem mit der ukrai-
nischen Sprachentwicklung beschäftigt, wird die Hauptfigur Myna Ma-
zajlo entgegengestellt. Myna erscheint als das Gegenteil von Mokij, 
seine Charaktereigenschaften begrenzen ihn auf das Spießbürgertum, 
er entwickelt sich nicht zu einer Persönlichkeit. So beschreibt Myna sich 
selbst: „So sage ich, ich war der Durchschnittliche unter den Anderen. 
Arithmetisch Durchschnittlicher.“ (Kuliš 2001: 21) Auch die Personen, 
die Myna bewundert und respektiert, sprechen mit einer „arithmeti-
schen Stimme“ (Kuliš 2001: 21), was auch der von Myna erfundene, 
mechanische Fliegenklatsche (die eigentlich unnützt ist und nur die 
damalige Begeisterung für alles Mechanische und Technische demonst-
riert) veranschaulicht. Die berechenbare, pragmatische Entität des ko-
mischen Subjekts wird vom Autor aufgezeigt sowie seine kleinbürgerli-
che, sich nur auf die Annehmlichkeiten des materiellen Gewinns rich-
tende Natur enthüllt.

Im ersten Akt seiner Komödie zielt Kuliš darauf ab, eine geregelt–
berechenbare kleinbürgerliche Welt aufzuzeigen, die der selbständigen 
offenen Lebenswelt entgegensteht und diese zu überwinden vermag. 
Außerdem wird im ersten Akt die Spaltung der Sujetlinie gezeigt: durch 
die von Ryna eingeführte Intrige wird das Handlungssystem in zwei 
Sujetlinien „Mokij – Myna“ und „Mokij – Ulja“ geteilt und damit eine 
Dopplung in die komische Metahandlung eingeführt. Da die Handlung 
beider Sujetlinien gleichzeitig stattfindet, wird die komische Simultani-
tät akzentuiert. 
Zum Beginn des zweiten Akts wird im Gespräch zwischen Ulja und Ry-
na Rynas Dominanz hervorgehoben. Ryna befragt Ulja nach der Wir-
kung von Uljas Annäherungen auf Mokijs Einstellung. Obwohl sie sich 
nur mit dem kurzen fragenden „Und?“ (Nu) an Ulja wendet, illustriert 
diese Einsilbigkeit hier ihre fordernde, bestimmende Rolle. Ryna, die 
nur ihre Zielstrebigkeit und ihre Meinung als einzig mögliche wahr-
nimmt, lehnt jegliche intellektuellen und geistigen Verbindungen zwi-
schen ihrem Bruder und ihrer Freundin ab, verlässt sich weiter nur auf 
die körperliche Attraktivität, und vermag auch weiterhin, die Beziehung 
zwischen dem Bruder und der Freundin zu bestimmen. 

Ryna: Er wirkt auf dich mit Worten, Gedichten, mit der Ideologie ein, 
und du auf ihn mit der Basis, verstehst du? Mit der Basis... Deshalb, 
Ulja, habe ich mich auf dich verlassen, weil du solche Augen, Lippen 
hast, insgesamt so eine prächtige Basis hast. Außerdem wirst du mir 
folgen, meinen Ratschlägen. Ist das so, Ulja? Ist das so? (Kuliš 2001: 
28)
Die schwache Ulja kann einem solchem Drängen keinen Widerstand 
leisten, doch das sonst akzeptierte Diktat von Ryna wird ihr jetzt unan-
genehm:
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Ulja spannt sich an. Seufzt. Küsst Ryna schweigend auf die Wange. 
(Kuliš 2001: 28) 
Ulja gibt nach und setzt gegen ihren Willen Rynas Spiel fort, doch beim 
nächstem Blick auf Mokij kribbelt (brynyt’) es in Uljas Bauch, genau so 
wie es bei Mokij im Bauch kribbelt (brynyt’). Mit der Erwähnung dieses 
Schlüsselwortes, das im ersten Akt beide Protagonisten verband, wird 
vom Autor einerseits die Veränderung von Uljas Interesse an Mokij sig-
nalisiert, andererseits wird das Sujet mit der ursprünglichen Intrige 
verbunden. Zuerst erklärt Mokij das Wort „brynyt’“, um die Schönheit 
der ukrainischen Sprache zu demonstrieren, jetzt wird das Wort zur 
Charakteristik Uljas benutzt. Die spätere Bemerkung, dass es auch bei 
Mokij im Bauch kribbelt, zeigt treffend und prägnant die vorstellbare 
Seelenverbindung zwischen den jungen Leuten. Hier werden einige 
Veränderungen in Uljas Handlung und Gedankenverlauf gezeigt. Statt 
Mokij von der „ukrainischen Begeisterung“ abzulenken, beginnt sie 
langsam, sich für seine Ideen zu interessieren und hinter seinen 
„wahnsinnigen Prinzipien“ einen Sinn zu suchen. So wird den Zuschau-
ern die Unmittelbarkeit des Spieles offenbart. Damit skizziert der Autor 
den Übergang des Spieles aus der planmäßigen Welt der Intrige in die 
Unbotmäßigkeit des lebensweltlichen Raumes. Uljas Interesse für Mokij 
entwickelt sich nicht zu einer kalt geplanten und realisierten Intrige, 
sondern wird zum echten gegenseitigen Interesse. 
In der fünften Szene des zweiten Akts folgt der erste Zusammenstoß 
der beiden Sujetlinien („Myna – Mokij“; „Mokij – Ryna“), der als eine 
betont expressive Konfrontation mit einem unvermuteten Situations-
ausgang beschrieben werden kann. Die Szene beginnt mit der Ausei-
nandersetzung zwischen Mokij und Myna, endet aber in einer unver-
muteten lyrischen Annäherung zwischen Ulja und Mokij. Von Kuliš wer-
den die Besonderheiten der rational–messbaren Welt der mathemati-
schen Ergebnisse mit der emotional–unabsehbaren Welt der intentio-
nalen Erwartungen zu einem Schnittpunkt geführt, was auf unerwartet 
intersubjektive Folgen der sonst berechenbaren Handlungsabsichten 
zielt.
Der aufgezeigte Antagonismus zweier Sujetlinien wird in der nächsten 
Szene durch Sprach- und Wortspiele betont und vertieft. Der Aspekt 
der Gegensätzlichkeit und dichotomischen Teilung ist kennzeichnend 
für den zweiten Akt; aus diesem Grund wird die abschließende Replik 
von Mokij derart emotional ausgedrückt:
Mokij: Morgen, Ulja, findet unsere nächste Stunde statt. Bei geöffneten 
Türen. Jetzt schreiben Sie bitte statt „g“ – „h“, zum Beispiel unter dem 
Berg (horoju), über dem Brunnen ...  
(Aufbrausend). In den Brunnen mit ihm (Myna)! In den Brunnen!... 
(Kuliš 2001: 45) 
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Die Bedeutung dieser banalen Rede am Ende der Szene und des Akts 
zeigt tatsächlich die zunehmende Übereinstimmung mit Ulja und den 
aufkommenden Konflikt mit Myna, was den weiteren Verlauf der Hand-
lung bestimmen soll. 
Der dritte Akt beginnt ebenfalls mit Rynas Replik. Durch die kreislauf-
förmige Darstellung beabsichtigt der Autor, die Transformation des 
Spieles zu zeigen und den Perspektivenwechsel zu schildern. Dement-
sprechend scheinen sich die gattungsspezifischen Merkmale der Komö-
die mit der dynamisch–fortschrittlichen Entwicklung des Sujets gegen-
seitig zu ergänzen. In dieser Szene wird der neuentstandene Unter-
schied in der Lebenseinstellung gezeigt. Ryna ist von der Richtigkeit 
ihrer Manipulationen überzeugt und hofft immer noch, Mokij durch ihre 
Freundin beeinflussen zu können. Sie merkt nicht, dass sich Uljas Ein-
stellung durch Mokijs Einfluss ändert, und dass sich ihre Freundin für 
die Ideen ihres Bruders stark zu interessieren beginnt: 
Ryna: „Hat Tante Motja tatsächlich gesagt, dass man Mokij und über-
haupt Männer jetzt nur mit Politik übertölpeln kann?“ 
Ulja mit einer ungewohnten Stimme: „Ach nein, es ist nicht wahr! Ach 
Ryna!“
Doch Ryna ignoriert Uljas Meinung und fordert von ihrer Freundin, Mo-
kijs Verliebtheit zu ihren Gunsten zu nutzen: „Ich bitte dich, Ulja, ver-
stehst du? Bändige Mokij, nein, genauer gesagt, bezaubere ihn, liebko-
se, verdrehe ihm den Kopf! Wenn sonst nichts passiert, lass ihn an dich 
heran, las ihn ganz nah an dich, erlaube ihm alles, verstehst du? [...] 
Halte ihn an der kurzen Leine, halte ihn auf Distanz. Vernebele ihm 
den Kopf, berausche ihn, er muss wie ein Betrunkener sein! Wie ein 
Idiot!“ (Kuliš 2001: 51) 

Im Dialog zwischen Ryna und Ulja wird der Widerspruch und die In-
kompatibilität der objektiven und intersubjektiven Einstellung beson-
ders sichtbar, da für Ryna die Beschaffenheit des Menschen auf ihre 
trivialen, triebhaften und physischen Merkmale reduziert wird. Ihre 
Freundin Ulja betrachtet sie nur als Besitzerin einer prächtigen körper-
lichen „Basis“, als weibliche Attraktion und verweigert ihr jegliche geis-
tige Qualität. Ryna kann nicht das zwischenmenschliche, wahrhaftige 
Interesse von Ulja an Mokijs Person nachvollziehen und bezeichnet Ul-
jas Begeisterung als Dummheit. Die Eigenschaften ihres Bruders redu-
ziert Ryna ebenfalls auf das triebhafte, körperliche Verlangen und stellt 
ihn so dar, als wäre er ein Tier, weshalb Ulja Mokij verlocken, bändigen 
und an der kurzen Leine halten soll. Hier wird vom Autor die gesell-
schaftlich anerkannte Berechenbarkeit in der ausgewertet, die so-
lipsistische objektivierende Lebensannahme als „un-menschlich“ ge-
zeigt und der aufrichtig zwischenmenschlichen Beziehung gegenüber 
gestellt.
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Die kontrastreiche Darstellung der neuentstandenen Inkongruenz zwi-
schen den Freundinnen wird nicht zum Inhalt des dritten Aktes, sie 
dient nur dazu, eine Spannung zur zentralen Diskussionsszene aufzu-
bauen. Die Kulmination der spielerischen Struktur der Komödie wird in 
dieser Szene gezeigt. Die lange und expressive siebte Szene kann als 
eine kontradiktorische Polyphonie der Komödiendarsteller bezeichnet 
werden, da hier die intersubjektive Entität der komischen Handlung um 
ein Vielfaches zunimmt. Hier werden nicht nur unterschiedlichste und 
teilweise einander ausschließende Charaktertypen, sondern auch die 
breite Meinungspalette dargestellt, die sich von den beharrenden und 
traditionellen Positionen bis zu surrealistischen und absurden Visionen 
erstreckt.
Die zentrale Szene in „Myna Mazajlo“, in der alle Protagonisten der 
Komödie zusammen auftreten, ist die Diskussion um die Namensände-
rung. In dieser Szene wird die mehrdimensionale, ambivalente Meta-
handlung der Komödie besonders präsent. Die charakteristische Kont-
rastivität der Komödie wird in dieser Szene noch einmal verdoppelt und 
durch die Gegensinnigkeit betont. Hier wird das Hauptproblem der 
Komödie, die beharrende, rücksichtlose Durchsetzung der eigenen 
Meinung, durch die Präsenz von Personen verstärkt, die Mokijs sowie 
Mynas Positionen vertreten. Eine derartige Darstellung ermöglicht es 
dem Autor, die Kollision und damit die Gegensätzlichkeit der Sujetlinie 
„Mokij – Myna“ zu verschärfen. Myna hat, außer seiner Frau und Toch-
ter, Tante Motja und die Lehrerin für richtige Aussprache Baronova-
Kosyno auf seiner Seite. Mokij bekommt Unterstützung von seinen 
Komsomol-Freunden. Außerdem sind bei der Diskussion weitere Perso-
nen präsent, so der auf alten Traditionen beharrende Onkel Taras, o-
der die ständig zweifelnde Ulja, die für zusätzliche Spannung und 
Zweideutigkeit der Situation sorgen. Die kontradiktorischen Charakter-
gruppen schaffen eine Verwirrung und Vervielfältigung des Spieles in 
dieser Szene, in der die Kritik des engstirnigen Chauvinismus deutlich 
sichtbar ist. 
Die Eigenschaften, die Kuliš in der kleinbürgerlichen Lebensart aufspürt 
und in seinem Werk aufgreift, ist die alle Prinzipien und moralischen 
Werte übersteigende Anpassung. Die Auseinandersetzungen zwischen 
Tante Motja, die ihre Herkunft und Kultur verleugnet und über ihre 
Landsleute nur anhand der Stereotype aus dem Stücks „Dni Turbinych“ 
spricht, und zwischen Onkel Taras, der die eigene Kultur auf das 
Brauchtum und die historischen Taten der Kosakenhelden reduziert, 
demonstriert die bittere Satire der zeitgenössischen Atmosphäre, die 
die Entwicklung und europäische Integration der ukrainischen Kultur 
und Sprache zunichte machen.
Der satirische Hintergrund dieser Szene wird durch einen Kunstgriff of-
fenbart, der die Wirklichkeit irreal macht und das System der aner-
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kannten Werte in Frage stellt: „Wenn die Komödie das Spiel im Spiel 
sucht, so gerade aus dem Grunde, dass so der Realitätseffekt des im 
Spiel erscheinenden ‚Nichtspiels’ komisch ausgenutzt werden kann.“ 
(Stierle 1976: 373) In der Komödie wird, um die Beharrlichkeit und 
Selbstverständlichkeit der chauvinistischen Einstellung zu erschüttern, 
die breite Palette der fantastischen Ideen einem realistischen Stand-
punkt entgegengesetzt. Die vom Komsomolzen prophezeiten futuristi-
schen Aussichten, denen zufolge bald Familiennamen zu Gunsten eines 
Nummernsystems abgeschafft werden sollen, aber auch Mynas Illusio-
nen, in denen seine längst verstorbenen Ahnen erscheinen und die 
große Bedeutung der Familiennamen bestätigen, dienen dazu, die Rea-
lität, die durch komische Protagonisten als die einzigmögliche behaup-
tet wird, zu relativieren.

Die surrealistische Erscheinung der Ahnen der Familie Mazajlo bringt 
Myna beinahe dazu, die Geschehnisse aus einem anderen Blickwinkel 
zu betrachten und an der Richtigkeit seiner Entscheidung zu zweifeln. 
Doch wie insgesamt in der Szene, in der die Sprachhandlungen der 
Protagonisten ständig von anderen Personen unterbrochen und durch-
kreuzt werden, wird auch in diesem Fall das komische Subjekt in sei-
nen Entscheidungen gestört und unterbrochen. Die Möglichkeit einer 
konstruktiven (nicht komischen, sondern folgerichtigen) Lösung der 
Diskussion wird nicht realisiert. Durch Zufall (Ulja verlässt den Diskus-
sionsraum), Verwirrung (Onkel Taras verliert seine Autorität) und Arg-
list (Tante Motja droht damit, die kompromittierenden Geheimnisse 
von Onkel Taras bekannt zu machen) gewinnt die Partei, die für die 
Namensänderung auftritt.

An dieser Stelle muss der Traum von Myna Mazajlo genauer untersucht 
werden. Die fantastischen Wahnvorstellungen von Myna zeigen den 
Höhepunkt der Szene und bestätigen damit die soziale Diagnose, die 
Kuliš im Verlauf des Stückes von verschiedenen Seiten andeutet. Gene-
rell sorgt die in der Komödie plötzlich einbrechende Märchenwelt für 
die Versetzung der komischen Person in eine Wunderwelt, in deren 
veränderter Perspektive sie ihren bisherigen Handlungsprinzipien ent-
fremdet wird. Da in der realen Welt der komische Protagonist hartnä-
ckig seine Position verteidigt und damit eine Selbstreflexion unmöglich 
macht, wird er erst in einer Märchenwelt die Gelegenheit dazu haben, 
seine Position zu beobachten und auszuwerten. Im Traum von Myna 
Mazajlo wird außerdem die Realität durch die Absurdität der Situation, 
in der er sich befindet, wahrgenommen und durch die möglichen Fol-
gen der gesellschaftlichen Entwicklung revidiert. 
Während eine melancholische Melodie erklingt, erscheint in der Vor-
stellung von Myna Mazajlo eine Person in historischer Kosakenkleidung, 
die sich als Ururgroßvater von Myna herausstellt. Er hat die Kosaken 
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bei ihren Feldzügen begleitet und die Räder ihrer Karren mit Fett ge-
schmiert. Dafür hat er seinen Name Mazajlo (mazaty /ukr./ – schmie-
ren) bekommen. Mit einem Vorwurf wendet sich der Ahne an Myna: 
„Und du wechselst meinen ruhmbedeckten Namen?!“ (Kuliš 2001: 74) 
Als nächster erscheint Mynas Urgroßvater, der die Räder der umaken 
(ukrainische Salzhändler, die das Salz von der Krim für das restliche 
Territorium der Ukraine lieferten) mit Schmiere bearbeitet hat. Auch er 
verurteilt Myna für seine Absichten: „Und du wechselst meinen ruhm-
bedeckten Namen?!“ (Kuliš 2001: 74) Der selbe Vorwurf kommt von 
Mynas Großvater, der die Räder von Bauernkarren zuverlässig mit 
Schmiere vor Wetterschäden gesichert hatte. Die Ahnengalerie krönt 
dabei eine Person aus der Zukunft. Es taucht ein Individuum mit Tele-
fon in einem Flugzeug mit der Nr. 31 – 51 auf und fordert alle Ahnen 
dazu auf, ihre persönlichen Familiennamen in Ziffern des allgemein gül-
tigen Zahlensystems umzutauschen. Das ist die Visualisierung des vom 
Komsomolzen Guba präsentierten Zukunftsbildes. Es wird bald keine 
Identifikation über den Familiennamen mehr geben, vielmehr wird der 
Mensch zu einem „arithmetischen“ Mitglied der Weltkommune, zu ei-
nem Roboterabbild, zu einem unter einer bestimmten Nummer im in-
ternationalen Statistikbuch eingetragenen Sozius.  
Im Traum von Myna Mazajlo wird auf die herrschende soziale Utopie 
der zwanziger und dreißiger Jahre und die große Begeisterung für die 
technische Entwicklung hingewiesen. Dabei begeistert sich der Autor 
nicht für die bevorstehende Aussicht auf einen ‚neuen Menschen’, ganz 
im Gegenteil, Kuliš warnt vor der leichtsinnigen und gedankenlosen 
Annahme des technischen Fortschritts und vor der wachsenden Ableh-
nung der natürlichen und kulturellen menschlichen Merkmale. Die Ver-
leugnung der eigenen sozialen, nationalen, historischen und kulturellen 
Identität führt zur Entfremdung vom eigenen Ich und der persönlichen 
Eigenschaften. So wird ein Mensch zur Sache, die man bändigen und 
beherrschen, oder berechnen und ausnutzen kann. Mit dem Traum von 
Myna Mazajlo verdeutlicht Kuliš die Idee der intersubjektiven Weltbe-
ziehung, die einer tötenden Objektivierung und Vergegenständlichung 
des Menschen entgegensteht.
Aus der ungewohnten Perspektive auf seine Illusion bezweifelt Myna 
erstmals die Richtigkeit seiner Bestrebungen, die Selbstverständlichkeit 
und Zweckdienlichkeit seiner Unternehmung stellt er selbst in Frage. 
Als Myna bereit ist, seine Position zu revidieren, wird er in seinen Ge-
dankenzügen von den Diskussionsteilnehmern unterbrochen und zu 
seiner Ausgangslage zurückgeführt. Hier wird die Reflexion nicht weiter 
fortgesetzt, es findet eine Rückkehr zur bevorstehenden Namens-, Sta-
tus- und Identitätsänderung statt. 
Demzufolge wird der Rezipient irritiert und beunruhigt sowie von sei-
nem beobachtenden Zustand weggeführt und in die Diskussion mitein-
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bezogen. Die Handlung der Komödie ist so aufgebaut, dass der Rezi-
pient genug Zeit zur Auswertung, Beobachtung und Annahme einer 
identifizierenden/ distanzierenden Position hat. Durch den Ausgleich 
der Meinungen zwischen den beiden Gruppen in der Diskussion um die 
Frage der Namenänderung öffnet der Autor den Weg zur satirischen 
Wahrnehmung der unterschiedlichen sozialen Positionen, jedoch ohne 
eine von ihnen positiv hervorzuheben; so findet sich auch keine positi-
ve Lösung und kein positiver Held. Als satirische Enthüllung der gesell-
schaftlichen Beharrlichkeit jeder Art wird die Position von Tante Motja, 
Händlerin aus Kursk, die die eigene nationale Identität und Sprache als 
Unkultur verneint, genauso kritisiert wie die Position von Onkel Taras, 
der nur in der historischen Vergangenheit der eigenen Nation lebt und 
die moderne Entwicklung der Kultur nicht akzeptieren kann.
Nach der emotionsreichen Szene schafft Kuliš einen meisterhaften Ü-
bergang zur lyrisch–intimen Sujetlinie des Stückes, was einerseits ei-
nen emotionalen Ausgleich bietet, anderseits für die gesamte spieleri-
sche Entfaltung der Komödie von großer Bedeutung ist. Am Anfang des 
vierten Akts steht gemäß der synchronen Struktur von „Myna Mazajlo“ 
wieder ein Dialog zwischen Ulja und Ryna. Die im dritten Akt gezeigte 
Veränderung von Uljas Weltanschauung nimmt jetzt ihren Lauf und 
führt Ulja dazu, freimütig ihre Meinung und Position Ryna zu offenba-
ren.
Im Gespräch zwischen den beiden Freundinnen ist Rynas Dominanz 
nicht mehr festzustellen. Ulja legt nun Zielstrebigkeit und Konsequenz 
im Erlernen der ukrainischen Sprache an den Tag und sie ist bereit, 
ihre eigene Meinung zu vertreten. Gerade diese Eigenschaft bringt sie 
Mokij näher und fördert seine Zuneigung. Während Ulja eine bis jetzt 
undenkbare eigene Initiative bei der Suche nach dem alten ukraini-
schen Gedicht zeigt und es in der seltenen Ausgabe findet, macht Mo-
kij ihr beinahe eine Liebeserklärung. 

Während Ulja ihrer Freundin zutraulich die erfreuliche Nachricht mit-
teilt, kommt die intrigante Ryna zu ganz anderen Schlussfolgerungen 
und denkt sich wieder einen neuen Plan aus. Sie will durch die Ver-
liebtheit des Bruders dessen Ideen beeinflussen und ihn vor die Ent-
scheidung stellen: entweder Ulja und seine Liebe, oder seine Prinzi-
pien.
Ryna: „Heute, jetzt sagst du Mokij, dass du zu einer Tante nach Odesa 
ziehst, verstanden? Und nur, wenn er sich entscheidet, seinen Famili-
ennamen zu Mazjenin zu ändern, dann fährst du nicht fort. Dann 
bleibst du hier und besuchst uns weiterhin, hast du verstanden?“ 
Ulja: „Ryna“ 
Ryna: „Wenn nicht heute, so doch morgen wird unser neuer Familien-
name in einer Zeitung veröffentlicht. Mokij hat aber einen Antrag ein-
gereicht, dass er beim alten Namen bleibt... Verstehst du – Mokij wird 
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aus unserer Familie ausgeschlossen. Du musst ihn auf unsere Seite 
ziehen, Ulja, sonst siehst du weder Mokij noch unsere Wohnung wie-
der!“ (Kuliš 2001: 79) 
Doch diesmal lässt sich Ulja nicht einschüchtern und vertritt mutig ihre 
Position. Gerade Ulja und nicht Ryna hat das letzte Wort in dieser Sze-
ne:
Ulja: „Ich kann das nicht, Ryna! Er ist doch ein Ukrainer...“ 
Ryna: „Ulja! Du musst!..“ 

Ulja: „Ich kann nicht! Ich bin... Ich bin selbst schon Ukrainerin...“ 
(Kuliš 2001: 79) 
Ryna, eine erfahrene und scharfsinnige Intrigantin, gibt ihre Pläne nie 
leicht auf. Sie holt ihre Tante und ihre Mutter zu Hilfe. Zu dritt sugge-
rieren sie Ulja, sie sei noch nicht fähig, sich durchzusetzen. Zuerst ge-
lingt es Ulja sehr gut, mit den drei Furien zu polemisieren. Um ihr 
Recht, eine Ukrainerin zu sein, zu begründen, verweist sie auf ihre 
Herkunft, die Sprachgewohnheiten ihrer Eltern und letztendlich auf die 
ihre Aussehen. Doch dies alles reicht noch längst nicht aus, um gegen 
ihre Widersacherinnen zu bestehen. Ihre sprachliche Dominanz wird 
allmählich stärker, Ulja hat keine Möglichkeit sich zu äußern, die Rede-
weise der drei Frauen wird nach und nach drastischer und reicht bis 
zur Erpressung. 

Ryna: „Ulja! Jetzt rufst du Mokij und sagst ihm genau hier: entweder 
bist du Mazjenin, oder ich fahre zur Tante nach Odessa... Hier wirst du 
es sagen, in diesem Zimmer, hörst du? Ich stehe hinter der Tür! Nur 
so! Entweder – oder ... So!“ 
Tante: „Entweder – oder!“ 
Mazajlos Frau: „Entweder – oder!“ (Kuliš 2001: 81) 
In diesem Fall wird Ulja durch das ausschließende „Entweder – Oder“ 
in eine Grenzlage versetzt, die von ihr eine Entscheidungen erfordert. 
Und Ryna gelingt es erneut, eine Intrige zu lancieren und Druck auf 
den verliebten Bruder auszuüben. In der dritten Szene des vierten Akts 
wird die Metahandlung der Komödie im Gespräch zwischen Ulja und 
Mokij freigelegt. Die sonst immer leicht nachgiebige Ulja widersteht 
diesmal dem Einfluss und der Suggestion; damit wird die Intrige been-
det. Das Spiel, das in der Sujetlinie „Mokij – Ulja“ eingesetzt wurde, 
geht in diesem Fall in einen lebensweltlichen Raum über. Die unvor-
hersehbare Entwicklung der von Ryna geplanten perfekten Intrige of-
fenbart hier eine entsprechende Struktur des Misslingens der komi-
schen Handlung.
Zuerst verläuft das Spiel nach Rynas Regeln: Mokij ist von der Aussicht 
auf eine Trennung von Ulja betroffen und verspricht alles zu machen, 
was Ulja von ihm verlangt. Doch in der letzten Minute gibt Ulja ihre 
vorteilhafte Lage auf und nutzt die günstige Situation weder zu Rynas 
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noch zu ihrem Vorteil. Sie will an dieser Stelle lieber Mokij verlassen, 
als ihn und seine Gefühle zu manipulieren.
Mokij: „Sagen Sie, Ulja... was muss ich machen, dass Sie hier bleiben? 
Was? Ich mache alles! Alles!“ 
Ulja: „Was? (Es entsteht Totenstille. An Uljas Lippen wird eine bittere 
Trauerfalte sichtbar) Nein! Lebewohl!... „(Kuliš 2001: 83) 
In diesem Fall verlässt das Spiel den Bereich des Komischen und geht 
in eine lyrisch-intime Welt der menschlichen Beziehungen über. Aus 
einer witzig gespielten Intrige ist eine elegische Liebesgeschichte ent-
standen. So wird die Intrige minimiert und entwertet. Rynas Manipula-
tion wird hier die Welt der spielerischen Weigerung entgegengestellt, 
um eine intersubjektive Sphäre zu ermöglichen. In „Myna Mazajlo“ wird 
die Welt der menschlichen Gefühle zum entscheidenden Faktor, der die 
Intrige überwältigt. In der Sujetlinie „Mokij – Ulja“ gelingt es dem Au-
tor, einen Übergang von berechenbaren, objektivierenden Kalkulatio-
nen zur Unmittelbarkeit der Intersubjektivität zu offenbaren. Auf diese 
Weise wird die eindeutige Struktur von Werten wie Karriere und Aner-
kennung der kleinbürgerlichen Gesellschaft, dem Bereich des zwi-
schenmenschlichen Wahrnehmens und Einvernehmens, die aus der in-
tersubjektiven Aufrichtigkeit und aus der kulturellen Selbstidentifikation 
entstehen, überlassen.
Die ausschließende Gegenüberstellung ‚Entweder – Oder’, die in die-
sem Fall die Durchsetzung einer einzigen Meinung betont, verlässt den 
dogmatisch einseitigen Bereich des Selbstverständlichen und geht hier 
in den Bereich des rhythmischen lebensbestimmenden Werdens über. 
Damit offenbart Kuliš die Idee der offenen intentionalen Beziehungen 
zur kulturellen sowie intersubjektiven Welt und kritisiert die dogmati-
sche Einseitigkeit des Chauvinismus und Spießbürgertums, die auf kli-
scheebehafteter Grundlage basieren. Hier wird der Aspekt der Eventua-
litäten des Menschseins reflektiert, der auch das Wagnis, „etwas zu 
werden“, einbezieht und die doktrinäre Selbstverständlichkeit, die jeder 
Art von Chauvinismus zugrunde liegt, löst. Die Botschaft des hand-
lungsbezogenen Spielverlaufs in „Myna Mazajlo“ kann mit der Existenz-
bezeichnung von Jaspers verglichen werden: „Existenz ist nicht Sosein, 
sondern Seinkönnen, das heißt: ich bin nicht Existenz, sondern mögli-
che Existenz. Ich habe mich nicht, sondern komme zu mir. Existenz 
steht ständig in der Wahl, zu sein oder nicht zu sein.“ (Jaspers 1962: 
118)
In „Myna Mazajlo“ wird die Idee des menschlichen Werdens und nicht 
ein bestimmter komischer Held der nötige positive Ausgleich der Ko-
mödie sein. Mit der Transformation des Spiels von der Intrige zum un-
mittelbaren intentionalen Zueinanderstehen offenbart Kuliš gleichzeitig 
die Idee der komischen Befreiung. Wenn die komische Katharsis eine 
„symbolische Befreiung des komischen Helden aus seiner komischen 
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Verstrickung“ (Stierle 1976: 251) bedeutet, dann wird das komische 
Scheitern der fremdbestimmten (in diesem Fall durch Ryna) Handlung 
Uljas eine den Zuschauer einbeziehende “gesteigerte Identifikation“ zur 
Folge haben. Der Übergang des Spieles in die Lebenswelt ermöglicht 
es, eine starre allwissende Objektivität zu entschärfen und die kon-
struktive Dogmatik verneinende Metahandlung der Komödie zu ver-
deutlichen.
Doch die Intersubjektivität der Komödie „Myna Mazajlo“ wird damit 
noch längst nicht erschöpft; sie lässt sich des Weiteren durch die Ent-
wicklung der Sujetlinie „Myna –Mokij“ beobachten. Wenn die Meta-
handlung der Komödie eine Selbstreflexion und ein Auswerten unkon-
struktiven Handelns bezwecken soll, dann kommen diese Komponen-
ten in der zentralen Diskussionsszene um die Namensänderung nicht 
zustande. Die Zweifel der komischen Person an ihren Handlungs-
grundsätzen führen hier nicht zu Veränderungen, sondern sie werden 
durch die ständig einander kreuzenden Meinungen unterbrochen und 
suspendiert.
Wenn der Konfliktverursacher in eine Situation gerät, in der er sein bis-
heriges Verhalten revidieren und auswerten muss, wird er in seinen 
wichtigen Entscheidungen von fremden Meinungen beeinflusst. Statt 
eine Lösung der Situation oder einen Abspann zu bringen, bedeutet
das offene Ende der Diskussion Unzufriedenheit und Irritation für die 
Rezipienten. Der Zuschauer bildet sich durch die ständig unterbrochene 
Diskussion eine eigene Meinung, nimmt aktiv an dem Komödieverlauf 
teil und wird in eine Position gebracht, von der aus er den Beobachter 
in sich beobachten kann. Bei dieser komplexen Struktur wird die Szene 
so aufgebaut, dass die Komik der Handlung dabei nicht verloren geht: 
„Nur solche Grenzlagen reizen zum Lachen, die, ohne bedrohend zu 
sein, durch ihre Nichtbeantwortbarkeit es dem Menschen zugleich ver-
wehren, ihrer Herr zu werden und mit ihnen etwas anzufangen.“ 
(Plessner 1970:149) 
In der Komödie „Myna Mazajlo“ hat Kuliš dieses Prinzip (durch den dis-
kursiven Charakter) offenbart. Um den Rezipienten im Spannungsfeld 
der Konfliktsituation halten zu können, bedient es sich des Prinzips der 
offenen Diskussion. Die Besonderheit dieses Meinungsaustausches liegt 
darin, dass man hier keine Möglichkeit hat, eigene Ideen bis zum Ende 
auszusprechen. Die Aussagen werden immer gestört, zurückgewiesen, 
dementiert. Eine denkbare Schlussfolgerung aus dieser Diskussion 
kann nur persönliche Unentschlossenheit sein. Die Lösung wird hier 
nur skizziert, absichtlich nicht bis zur Vollendung gebracht; vielmehr 
wird in dieser Szene der Zuschauer dazu animiert, sich mit der komi-
schen Person auseinanderzusetzen, eigene Handlungsweisen auszu-
werten und entsprechende Identifikations- und/ oder Distanzierungs-
positionen anzunehmen. Die Metahandlung der Komödie wird fortge-
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setzt und in spielerischer Gestaltung in der letzten Szene dargestellt. 
Am Ende des Stückes wird das komische Entlarven des mehrdimensio-
nalen Spiels vollzogen und die Metahandlung der Komödie wird damit 
beendet.

Die Sujetlinie „Myna – Mokij“ wird nach der Diskussion weiter fortge-
setzt und die Befürworter der Änderung des Familiennamens können 
ihren Sieg endlich feiern: 
Tante pathetisch: „Das Standesamt der Stadt Charkov verkündet ge-
mäß § 142-144 des Gesetzes über die familiäre Vormundschaft und 
Eheschließung: Bürger Myna Mazajlo wechselt seinen Familiennamen 
Mazajlo zu Mazenin“. (Kuliš 2001: 84) 

Die Reaktionen auf das Hauptereignis schildern in den Szenen 5 bis 15 
eine breite emotionserfüllte Palette von spontanen Freudenausbrüchen 
(Mazajlo, Tante Motja, Frau von Mazajlo, Ryna) bis hin zu steigender 
Unzufriedenheit (Mokij) und Verwirrung (Onkel Taras). In „Myna Ma-
zajlo“ benutzt Kuliš das Prinzip des zyklischen Aufbaus, um den le-
bensweltlichen komischen Rhythmus zu unterstreichen. Derartig sind 
die Dialoge zwischen Ulja und Ryna, die jeden Akt eröffnen, gestaltet. 
Auch die Seelenverwandtschaft zwischen Ulja und Mokij wird durch die 
wiederkehrende Erwähnung des Wortes „brynyt’“ offenbart. Die Zyklizi-
tät des komischen Rhythmus wird auch in der letzten Szene von Kuliš 
benutzt, um die Verbindung zur zentralen Szene der Diskussion herzu-
stellen. Alle Protagonisten der Komödie treten hier zusammen auf, was 
einerseits die entscheidende Diskussionsszene verkörpert, anderseits 
die Metamorphose des Spiels schildert.

Das überraschende Ergebnis des Handlungsverlaufs wird von neutralen 
Protagonisten (vom Komsomolzen Guba) festgestellt. In der gleichen 
Zeitung, in der eine Mitteilung über die Änderung des Familiennamens 
des Beamten Mazajlo steht, entdeckt Guba eine andere Nachricht über 
die Folgen dieser Änderung:
Guba: „In letzter Zeit wächst die Nachfrage nach ukrainischen Büchern 
unter den Fabrikarbeitern in Charkiv... Für systematische böswillige 
Behinderung der Ukrainisierung ...“ 

Tante: „Ach, Mein Gott! Was lesen Sie da über irgendeine Ukrainisie-
rung... Lesen Sie unten! Mitteilungen!“ 

Mazajlo: „Lesen Sie dort! Sehen Sie? Ich sehe es sogar von hier: Stan-
desamt der Stadt Charkov gemäß § 142-144 des Gesetzes...“ 

Guba: „Warten! Warten Sie! Unmöglich!...“(Liest die Zeitungszeilen) 
Mazajlo: „Was haben Sie sich denn gedacht? Mein Herz, sage ich...“ 

Guba: „Auf Beschluss des Komitees für Ukrainisierung, der die Bediens-
teten des Kombinates „Donvuhillja“ überprüft hat, ist der Beamte M. M. 
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Mazajlo–Mazenin wegen seiner systematischen böswilligen Behinde-
rung der Ukrainisierung von seinem Arbeitsplatz entlassen...“ 
Überrascht. Tante Motja ratlos zu Mazajlo: „Was ist das denn? Wie?“ 

Ryna zum Vater: „Das kann nicht wahr sein, Papa?.. Warum schweigst 
du?“

Tante und Ryna von jeweils anderer Seite: 
- „Myna Markovy !“
- „Papa!“ 
Onkel Taras: „Er kann schon keinen Laut von sich geben. Es ist ver-
stummt!“ (Kuliš 2001: 95 – 97) 
Somit scheitert die fremdbestimmte komische Handlung des Stückes. 
Myna Mazajlo, der von den gesellschaftlichen Klischees völlig abhängig 
ist, verharrt in seiner Welt der kleinbürgerlichen Werte und lehnt jede 
Art der Reflexion ab. Diese eindeutige Urteilslosigkeit wird in ihrer all-
wissenden Unwiderlegbarkeit von Kuliš kritisiert und ausgelacht. Es ist 
leichter, an einer unbeugsamen klischeebedingten Starre festzuhalten, 
als die über Wirklichkeit nachzudenken und sich mit der Lebenswelt 
aufs Neue abzufinden. Mit dem offenen Ende, das keinen Sieg der ko-
mischen Helden und somit seine positive Veränderung ermöglicht, wird 
auch an den Zuschauer appelliert, seine eigenen Handlungsmuster zu 
überprüfen. Der Rezipient wird durch die stumme Szene, die der be-
rühmten stummen Szene von Gogols „Revisor“ ähnelt, ein plötzliches 
Abbrechen der Selbstverständlichkeit und der Eindeutigkeit sowie einen 
Durchbruch des Ambivalenten konstatieren müssen. Der Kunstgriff be-
tont den Zusammenbruch der starren berechenbar-eindeutigen Vor-
stellungen und manifestiert einen Übergang zur Konditionalität und 
Unkontrollierbarkeit des Lebensweltlichen. 
Ein weiteres besonderes Kennzeichen der Komödie von Kuliš liegt dar-
in, dass er hier keine populär-ideologische Moralgrundsätze verkündet. 
Er beschäftigt sich in seinem Stück grundsätzlich mit der Frage der 
kleinbürgerlichen, kleinrussischen Beharrlichkeit und der klischeehaften 
Ablehnung der nationalen und kulturellen Identität. Die letzten Zeilen 
der Komödie stellen ein lächerlich plakatives Bild der Komsomolzen 
dar, die sowjetisches Gedicht Janovs’kyjs deklamieren dürfen.
Die Kritik warf Kuliš vor, das „Sujet [des Stückes] sei uninteressant und 
unwahrscheinlich. „Man kann sich irgendwelche Namen bis Aristoteles 
wählen, was macht es uns? [...] Und wo ist ein Komsomolze? Ist er in 
der Fabrik? Und wo ist der Komsomol – ein Kämpfer für die neue Le-
bensformen?“ (Kost’ Kotko. „Nimec’ u pljašku“. In: Kommunist. 21. 04. 
1929)
Doch das Gedicht von Jurij Janovskyj und die nachfolgenden Zeilen 
werden von Kuliš nicht zufällig eingefügt, sie entsprechen der gat-
tungsspezifischen lebensbejahenden Rhythmik der Komödie. Die opti-
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mistische Perspektive, in der die unkonstruktive, starre Haltung von 
Myna Mazajlo enthüllt und bestraft wird und die Lebensumstände wie-
der hergestellt werden, erfüllt den gesamten Grundsatz der Komödie: 
die Ordnung muss hergestellt und die Lebenswelt darf dabei nicht ver-
letzt werden. Der komische Held bekommt endlich die Möglichkeit, die 
eigene, zu einem Konflikt führende Handlungsweise zu beobachten und 
auszuwerten, ohne Einfluss auf den Lebensverlauf ausüben zu können. 
Die handlungsbezogene Darstellung der Lebenswelt wird in der Komö-
die „Myna Mazajlo“ besonders präsent, weil die spielerische Konstrukti-
on sich auf mehreren Ebenen entfaltet und ein diskursives Nachdenken 
ermöglicht. In der Komödie von Kuliš wird die gattungskennzeichnende 
Intersubjektivität zur lyrischen Ebene und die spezifische Problematik 
des national–kulturellen Erwachens zur paradigmatischen Fragestellung 
nach der eigenen Identität aufgehoben.

Die „einzigartige linguistische Komödie“ (Nelli Kornijenko) von Kuliš er-
starrt nicht in einer ethnologisch-exotischen Eigenartigkeit der nationa-
len Identität, die die historisch–aktuellen Probleme der zwanziger Jahre 
als Thema aufgreift, sondern erstreckt sich zu einer Kritik an jeder Art 
des Chauvinismus und der dogmatischen Durchsetzung der eigenen 
Position, ficht die kulturelle und axiologische kleinbürgerliche Gleichgül-
tigkeit an und warnt vor der Reduzierung der offenen menschlichen 
Intersubjektivität auf eine mechanistische Eindeutigkeit. In „Myna Ma-
zajlo“ wird die lebensweltliche Handlungsstruktur der Komödie voll-
kommen offenbart, hier wird die Beziehung zwischen dem Menschen 
und der Welt von verschiedenen Perspektiven erforscht, die Metahand-
lung entfaltet in verspielt–intriganter, romantisch–elegischer, arithme-
tisch–berechenbarer und fantastisch–willkürlicher Kontrastivität. Die 
werkimmanente Vielstimmigkeit „Myna Mazajlo“ begründet die dialogi-
sche Manifestierung der Welt im Spiel und etabliert damit eine kon-
struktive komische Ambiguität: „ […] die Objekte der Komik, der Figu-
ren der verlachten komischen Welt, erweisen sich als Subjekte und 
dies ‚Misslingen’ des Handlungsschemas ‚Aufbau einer geschlossenen 
fiktiven Welt‘ ist gar kein Misslingen, sondern ein Gelingen im Unter-
brechen eines Auflösungsprozesses der komischen Welt in eine radika-
le Ambiguität.“ (Greiner 1992: 124)
Die Unterbrechung der Selbstverständlichkeit der gesellschaftlich aner-
kannten Schemata drängt die Komödie von Kuliš an die Grenze der 
komischen Ambivalenz und ermöglicht eine komische Befreiung. Der 
Rezipient wird im diskursiven Spielverlauf der Komödie direkt ange-
sprochen und zu einer Beobachtung auch der eigenen Person ermun-
tert. Dem Dramaturgen gelingt es, ernste soziale und historische Situa-
tionen in die Handlungskommunikation der Komödie einzubauen und 
eine diskursive Auswertung aktueller Fragen in spielerisch-komischer 
Struktur umzusetzen. In Kuliš’ „Myna Mazajlo“ werden historische und 
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aktuelle Probleme durch das Komische nicht minimiert und herabge-
setzt, sondern in einer intersubjektiven Vermittlung für die wahrneh-
mende Person satirisch enthüllt und überliefert. 
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TYMOFIJ HAVRYLIV (L’VIV)

Der Karneval in der ukrainischen Literatur der Postmoderne 

Wir Unsterblichen lieben das Ernstnehmen nicht, 
wir lieben den Spaß. 

Goethe

Vor 5 Jahren konnte man im ukrainischen Fernsehen eine einmalige 
und signifikante Bekundung der andauernden Polemik zwischen zwei 
großen Lagern, zwei Lebensauffassungen, zwei Ideologien, zwei Epo-
chen, zwei Generationen ukrainischer Schriftsteller, letztendlich zwi-
schen Senilität und Jugend sehen — allerdings nicht im Sinne der so-
matischen Dimension des menschlichen Alters. Die einen vertreten den 
seit 1934 bestehenden offiziellen Schriftstellerverband der Ukraine — 
nacional’nu spilku pys'mennykiv Ukra ny (NSPU), die anderen gehören 
zur Assoziation ukrainischer Schriftsteller — asociaci  ukra ns'kych 
pys'mennykiv (AUP), einer Sezession, die 1997 aus dem offiziellen 
Schriftstellerverband hervorging. Die neu entstandene Assoziation soll-
te, so die Auffassung einiger ihrer Mitglieder, zu einer alternativen, 
vom kommunistischen Erbe freien Schriftstellerorganisation werden, 
die anderen wollen in ihr v.a. eine Art „IG Autorinnen und Autoren“ se-
hen und zur Schriftstellergewerkschaft ausbauen, die für die Wahrung 
der beruflichen, rechtlichen und sozialen Interessen der eintreten soll 
— dieselben Aktivitäten, welchen der offizielle Schriftstellerverband bis-
lang nicht gerecht werden konnte.

Der Philosoph und Kulturologe Volodymyr Ješkiljev führte zu dieser 
Zeit in die Diskussion über die zeitgenössische ukrainische Literatur 
neben den schon bestehenden Begriffen „neomoderner Diskurs“ (NMD) 
und „postmoderner Diskurs“ (PMD) den Begriff "testamentar-rustikaler 
Diskurs" (TRD) ein (JEŠKILEV 1998). Der „testamentar-rustikale Dis-
kurs“ im ukrainischen Kontext korrespondiert in etwa mit der Heimatli-
teratur im Deutschen, der Irischen Renaissance der Gaelic League oder 
der Verklärtheit des französischen literarischen Regionalismus. Sie baut 
auf der Ideologie des „chutorjanstvo“ (Kleinstädterei, Provinzlertum) - 
von „chutir“ zu einem Dorf halbwegs gehörender, kleiner abgelegener 
Bauernhof, Vorwerk - auf und leitet sich von einer Literatur- bzw. Kul-
turauffassung ab, die die kulturellen Bedürfnisse einer Ethnie bedient. 
Der Begriff "chutorjanstvo" wurde bereits von Taras Šev enko negativ 
verwendet: "patrioty-chutorjany" ("kleinkarierte Patrioten"). Man be-
diente sich dieses Begriffs im offiziellen Literaturbetrieb von gestern 
und heute wird er von den Gegnern des offiziellen Literaturbetriebs 
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benutzt. In allen Verwendungsweisen ist er eindeutig abwertend kon-
notiert. V.Ješkiljev bezeichnet diese Ideologie als „neošpenglerianstvo“, 
womit er offensichtlich auf Oswald Spengler anspielt, den testamentar-
rustikalen Diskurs nennt er auch „prosvitnyc'ko-narodnyc'kyj dyskurs“ 
(„aufklärerisch-volkstümlicher Diskurs“). Die NSPU praktiziert den 
„testamentar-rustikalen Diskurs“ und weniger den neomodernen Dis-
kurs, die AUP dagegen führt hauptsächlich den postmodernen Diskurs, 
obwohl auch der neomoderne Diskurs ihr in hohem Maße vertraut ist.

TRD, NMD, PMD sind Generalisierungen, auf die wir zurückgreifen 
bzw. zurückgreifen müssen. In der Tat handelt es sich um ein sehr 
buntes Gemisch von Lebensweisen und Weltanschauungen, Darstel-
lungsthemen, Schreibtechniken. Mit diesen Generalisierungen wird a-
ber eine profundere Frage aufgeworfen: das Verhältnis der Ukrainer 
zur Urbanität. Anlässlich des AUP-Kongresses wurden Oksana Zabužko, 
frondierende Dame der heutigen ukrainischen Literatur, und ein Vertre-
ter des Schriftstellerverbandes interviewt. Sein gravierender Vorwurf 
an die AUP-Mitglieder lautete: „Man flaniert in Second-Hand-Shorts und 
denkt, man sei ein europäischer Schriftsteller“. Ist dieser Vorwurf nicht 
karnevalesk? Ist etwa nicht die Karnevalisierung der Inhalte, ein kras-
ses Beispiel der entweichenden Objektivität? Der Verlust der Objektivi-
tät ist ein wesentliches Merkmal des zeitgenössischen Diskurses. Zum 
Glück erlaubt die Situation in der heutigen Ukraine, dass solcherart 
Vorwürfe im Bereich der Karnevaleske und nicht in politischen Prozes-
sen münden. Die radikale Ablehnung des Anderen verdeutlicht die 
nachhaltige Wirkung der totalitären Epoche, die Josif Brodskij mit der 
Raffinesse seines sentimentalen Sarkasmus „eine wunderschöne Epo-
che“ nannte.

Im folgenden wende ich mich dieser Literatur in „Second-Hand-
Shorts“ zu, nicht alleine deswegen, weil ich die diese Literatur schaf-
fenden Autorinnen und Autoren für ideale Repräsentanten der ukraini-
schen Literatur von heute halte, sondern weil ich den literarischen Kar-
neval zum Thema gewählt habe, und die Texte einiger ihrer Vertreter 
liefern, wie ich zu zeigen versuchen werde, gute Beispiele für die Kar-
nevalisierung der Literatur und Karnevalisierung durch die Literatur, 
denn nicht nur das Karnevaleske des Karnevals und das des Marktplat-
zes nimmt Einfluss auf die Literatur, sondern, zumindest in der Wende-
zeit, ist die Literatur imstande, das soziale Leben zu karnevalisieren.  

Die Literatur wird mit dem Maß ihrer eigenen Kategorien gemessen, 
und karnevalistische Literatur mit den Kategorien der Ästhetik des La-
chens. Sie bejaht das Leben durch das Lachen, sowie das Lachen im 
Leben. Ihr Lachen ist keinem höheren Zweck untergeordnet als dem 
des Lachens selbst. Es kennt keine Schranken, es sprengt die Schran-
ken, es setzt sich über die Schranken hinweg — es ist das Lachen des 
Karnevals, das unbesiegbare Lachen, wie es die Götter aus Homers Ili-
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as und Odyssee gelacht haben. Nur ein einziger Mensch in der ganzen 
Welt hat sofort nach der Geburt gelacht, Zarathustra, und dies wurde 
als Vorzeichen seiner göttlichen Herkunft gedeutet, sagt Plinius und 
Friedrich Nietzsche ergänzt: der Mensch, der Jenseits von Gut und Bö-
se stand. Karnevalistische Freude am Sein ist eine Art Eskapismus und 
Mysterium zugleich. Ich werde im Folgenden auch das Wort „Theater“ 
gebrauchen, weil es mit dem Karneval vieles gemeinsam hat, zumal 
sowohl der Karneval als auch das Theater die herrschenden Zustände 
auf eine besondere Weise relativieren und einander im Mysterium be-
gegnen. Freilich gibt es neben den Gemeinsamkeiten auch Unterschie-
de. Ein wichtiger Unterschied zwischen Theater und Karneval ist die 
Rampe. Allerdings wird dieser Unterschied im experimentellen Theater 
zusehends verwischt, die Rampe hört auf zu existieren und das Thea-
ter wird zum Metatheater, das Zuschauer in das Spiel involviert und die 
Welt zur Bühne macht, anstatt die Welt auf der Bühne nachzumachen. 
Hören wir hin - wie oft wird das Wort „Theater“ beispielsweise in der 
Politik wiederholt.

Grundlegende Überlegungen zum literarischen Karneval, zum Karne-
val in der Literatur, zur Karnevalisierung der Literatur, zur karnevalisti-
schen Literatur gehen auf den russischen Theoretiker Michail Bachtin 
zurück, v.a. auf seine Werke „Tvor estvo François Rabelais i narodnaja 
kultura srednevekov'ja i renessansa“ (deutsch als Rabelais und seine 
Welt. Volkskultur als Gegenkultur, BACHTIN 1995) und „Probljemy 
poetiki Dostojevskogo“ (deutsch als Probleme der Poetik Dostoevskijs, 
BACHTIN 1971). Die Beschäftigung mit der karnevalistischen Literatur 
war sein, Bachtins, „Eskapismus“ in einer Zeit, in der die kommunisti-
sche Gewaltherrschaft eine der obskursten totalitären Systeme des 20. 
Jhs. verantwortete. 

Der Karneval ist an sich kein literarisches Phänomen. Er lässt sich 
aber in einem gewissen Maße in die Literatur übertragen. 

Der Prozess der Übertragung der Sprache des Karnevals in die Li-
teratur ist die Karnevalisierung der Literatur. 

Der Karneval hat eine Sprache von konkret-sinnlichen Symbolfor-
men ausgearbeitet, die von großen und komplizierten Massenhandlun-
gen bis zu karnevalistischen Einzelgesten reicht. 

Der Karneval kennt keine Unterscheidung zwischen Darstellern 
und Zuschauern. Im Karneval sind alle Teilnehmer aktiv. 

Der Karneval ist die auf den Kopf gestellte Welt. 
Die Gesetze, Verbote, Beschränkungen, allerlei Hierarchien und 

die mit ihnen verbundene Furcht, Ehrfurcht, Pietät und Etikette werden 
für die Dauer des Karnevals aufgehoben. 

Der Karneval vereinigt, vermengt, vermählt das Heilige mit dem 
Profanen, das Hohe mit dem Niedrigen, das Große mit dem Winzigen, 
den König mit seinem Narr. 
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Der Karneval selbst, das Lachen im Karneval, die Figuren des 
Karnevals sind ambivalent. 

Der Karneval stellt oft eine „parodia sacra“ dar, in der heilige Tex-
te und Gebräuche parodiert werden. 

Der Karneval findet auf dem Marktplatz statt. 
Die beliebtesten stilistischen Mittel der karnevalistischen Literatur 

sind Groteske und Parodie, die ihrem Charakter nach ambivalent sind. 
Das heißt zum Beispiel, dass die Parodie nicht bloße Verneinung des 
Parodierten, sondern zugleich seine heimliche Anerkennung ist. 

Zu den „Gründervätern“ der AUP, die jetzt die Vertreter der noch 
jüngeren Generation aus dem selben Grund verlassen, aus dem die 
AUP-Begründer seinerzeit die SPU verlassen haben, gehören auch Mit-
glieder der 1985 entstandenen literarischen Gruppe Bu-Ba-Bu, mit der 
ich die Karnevaleske in der gegenwärtigen Literatur der Ukraine ver-
binde und auf die ich mich in diesem Beitrag konzentriere, ich mich im 
Wesentlichen auf die Texte eines von den drei in Betracht kommenden 
Autoren beschränke. „Ich erwies mich als normaler, ‚unser’ Bursche 
und ich weiß nicht, womit das alles geendet hätte, wenn nicht der Bu-
babismus gewesen wäre“, - so Jurij Andruchovy  in seinem 1997 ent-
standenen Essay „Zeit und Methode“ ( as i metod) über seinen Ein-
stieg in den sowjetischen Literaturbetrieb vor fünfzehn Jahren. Man 
kann sich in dieser Hinsicht wirklich nur freuen, dass es den Bubabis-
mus gegeben hat.

Was will diese sich dadaistisch anhörende Selbstbezeichnung „Bu-
Ba-Bu“ sagen? Diese „fatale und sakrale, universelle und karnevalisti-
sche“ (Andruchovy ) alliterierende Dreisilbigkeit. Als erstes handelt es 
sich um eine Abkürzung: Burleske - Balagan - Buffo, drei vom Karneval 
nicht wegzudenkende Begriffe. Die auf das italienische Wort „burla“ 
(Posse, Spaß) zurückführbare Burleske ist gleichzeitig in zwei Bereichen 
des geistigen Lebens beheimatet - in der Literatur als Bezeichnung für 
ein derb-komisches Improvisationsstück, einen Schwank, eine Posse 
und als Bezeichnung für ein Stück von heiter-ausgelassenem Charakter 
in der Musik. Das entsprechende Adjektiv „burlesk“ findet sich in den 
Wortverbindungen „ein burleskes Theaterstück“, „eine Szene von bur-
lesker Komik“ oder gar „burlesk tanzen“, was mich an die überlieferten 
Bilder skythischer Feste und an die fahrenden Künstler (skomoroxy) 
erinnert. Der Balagan verdankt seine Herkunft einer anderen Tradition 
- den wandernden Possenreißern in Mittel- bzw. Osteuropa. Balagan 
bedeutet eine Schaubude, meistens aus Holz und war seit Mitte des 
XVIII. Jahrhunderts als temporäre Bühne für Theater und Zirkusvor-
stellungen auf dem Jahrmarkt bekannt. Der Begriff wurde dann auf die 
auf dieser Bühne gehaltene belustigend-komische Vorführung selbst 
übertragen. Solch eine Vorführung soll eine Mischung aus Theatralik, 
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Akrobatik und Zauberkünstlerei gewesen sein. Das Wort „Balagan“ 
nimmt seinen Ursprung im Persischen ('balaxanä'), wo es einen über 
dem Eingang hervortretenden Erker bedeutet. Außer in der ukraini-
schen gibt es dieses Wort auch in der russischen, deutschen, französi-
schen, englischen Sprache. Seine Bedeutung hat sich jeweils gewan-
delt. Das französische „barbacan“ und das deutsche „Barbakane“ die-
nen zur Bezeichnung eines bei mittelalterlichen Festungsanlagen zur 
Verteidigung des Burg- oder Stadttores ihnen vorgelegtes und mit ih-
nen verbundenes Werk, das Vorwerk. In diesem Wort treffen „chutor-
janstvo“ und „balagan“, TRD und PMD zusammen. Denn es gab doch 
diese Erscheinung der „Marktplatzkultur“, die über das Mittelalter und 
die Renaissance hinweg existierte, von den Romantikern verkannt und 
von Bachtin erkannt wurde. Buffo kommt vom Italienischen „buffone“ 
(Hanswurst, Possenreißer, Kasperl). „Buffare“ heißt im Italienischen 
„prusten, mit vollen Backen blasen“. Buffos sind auch Sänger komi-
scher Rollen in der Oper und eine Buffoper ist eine komische Oper.

Ich habe vorher von unterschiedlicher gesprochen, was allerdings 
präzisiert werden muss - alle drei sind gleicher Herkunft und gehören 
der gleichen Tradition an - der des Lachens. In ihren Definitionen fin-
den sich die Schlüsselwörter „Komik“, „komisch“ - ein Lachen auslö-
sendes Pharmazeutikum. 

Von Jurij Andruchovy  gibt es das Gedicht „Zahybel' kotljarevš yny,
abo ž bezkone na podorož u bezsmertja“ (Der Untergang der 
Kotljarevš yna oder die unendliche Reise in die Unsterblichkeit). Dieses 
Gedicht bezieht sich auf den Hauptmann des Dragonerregiments zu 
Sivers'k, Mitglied der Gesellschaft der Wortkunstamateure von Charkiv, 
Ehrenmitglied der „Freien Gesellschaft der Liebhaber der russischen 
Sprache“ in Sankt Petersburg, Schirmherr der wohltätigen Heilanstalt in 
Poltava, Aufseher des Hauses für die Erziehung der Kinder von armen 
Adeligen daselbst und Freimaurer Ivan Kotljarevs'kyj (1769 - 1838) gilt 
als Gründer der neueren ukrainischen Literatur. Abgesehen von Privat-
briefen und dienstlicher Korrespondenz passt sein gesamter schriftli-
cher Nachlass in einen schmalen Band. Sein zentrales Werk ist 
„Enejida“, entstanden an der Wende vom 18. zum 19. Jh. in Anlehnung 
an das von Publius Vergilius Maro während der letzten zehn Jahre sei-
nes Lebens verfasste Epos „Aeneis“, dem die Homerischen Epen „O-
dyssee“ und „Ilias“ zur Quelle standen. Ferner kennen wir mindestens 
ein weiteres Werk, das auf volkstümlich-festliche Weise Vergil traves-
tiert, nämlich den „Virgile travesti“ („Verkehrter Vergil“) von Scarron 
aus der Mitte des 17. Jhs. In der „Aeneis“ werden die Strapazen der 
Trojanischen Flotte auf ihrem Weg nach Latium in Italien nach der Zer-
störung Trojas durch die Griechen besungen.
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Mit etlichen Änderungen und Abweichungen, von zwölf auf sechs 
Bücher reduziert, erzählt auch I.Kotljarevs'kyj die Geschichte von Ae-
neas abenteuerlicher Reise und Ankunft in Italien. Wir begegnen den-
selben Götter-, Heroen- und Menschengestalten wie bei Homer und 
Vergil, es wird jedoch eine andere Geschichte erzählt. Sie scheint zeit-
lich in der Antike, räumlich im Mittelmeerraum angesiedelt zu sein, und 
weist dennoch eindeutige Bezüge zu einer anderen Zeit und einem an-
deren Raum auf: zur ukrainischen Geschichte, insbesondere den Ver-
hältnissen zu Lebzeiten des Verfassers. Aus dem Nationalepos der Rö-
mer hat Ivan Kotljarevs'kyj die Nationalburleske der Ukrainer gemacht. 
Dafür erhielt er Lob von den Bubabisten und Tadel von den, nennen 
wir sie Traditionalisten. Seine Figur und sein Werk sind neuerdings zum 
Prüfstein geworden, an dem die Zugehörigkeit zum TRD oder PMD er-
kenntlich wird, obgleich er meines Erachtens der beiden Diskurse güti-
ge Vaterfigur ist.

Eine besondere Beachtung verdient die Sprache. Sagt man, er habe 
die Volkssprache in die Literatur eingeführt, wird man ohne Zweifel 
recht haben. Er tat mehr - er hat die saloppe Sprache des Alltags mit 
den Derbheiten des Marktplatzes verfeinert, die Sexualsphäre blieb al-
lerdings so gut wie ausgespart. Man darf es ihm keineswegs ankreiden. 
Als Literat oder eben eher als Offizier blieb er der herrschenden Ver-
hältnissen bis auf die Zensurbehörden hörig. Trotzdem wundere ich 
mich, wohin die sowjetische Sittenpolizei geschaut hat - die Wörter, die 
zu Sowjetzeiten aus dem Wörterbuch gelöscht wurden, dekorieren alle 
damaligen „Enejida“-Ausgaben, wenngleich sie in den beigefügten 
Kommentaren abgeschwächt wurden: „su a do ka“, „šl'ocha“, „skurva-
syns'ka“, „preskurvyj“ etc. Die Bubabisten fingen diese vulgär-
umgangssprachlichen Perlen auf und zeigten sich konsequent gegen-
über ihrem geistigen Vater und ihrer eigenen Epoche. Sie emanzipier-
ten die Sprache der ukrainischen Literatur, die so gern „krasne pys'-
menstvo“ (das Schönschreiben) genannt wird, indem sie ihr Vokabular 
durch die Wörter von der Straße bereicherten und auf diese einen be-
sonderen Akzent setzten. 

Hierin sehe ich die wichtigste Ambivalenz des karnevalisierenden Bu-
babismus: die Reinigung der Augias Ställe der ukrainischen Literatur 
erfolgte durch die Aufnahme des Marktplatzvokabulars. Vernünftiger-
weise nahmen sie nicht alles auf, was so herumlag. Sie scheuten kei-
nesfalls vor heftigen Ausdrücken und frappanten Bildern zurück. Die 
Bubabisten liehen sich nicht nur die Wörter, die einem niedrigen stilisti-
schen Bereich zugeordnet werden, sie borgten auch die hinter be-
stimmten, selbst für ukrainische Leser vorerst unbekannten und erklä-
rungsbedürftigen Namen steckenden Gestalten. Eine der Lieblingsfigu-
ren Andruchovy s ist die Figur des „martopljas“, die Andruchovy  bei 
I.Kotljarevs'kyj entlehnte („martopljas von Troja“ bezeichnet 
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I.Kotljarevs'kyj im ersten Teil seiner „Enejida“ den Aeneas) und die er 
zu einer Mischung aus Hanswurst plus Pinocchio der ukrainischen 
postmodernen Literatur machte und in Gedichten wie „Martopljas' Ro-
manze“ und „Martopljas' Beschwörung“ auftreten ließ.

Die Topographie der Romanze, expliziert durch die Verwendung der 
Identifikationswörter „Markt“ für den Marktplatz, „Diana“ für den Dia-
nabrunnen, einen der vier Brunnen an den Ecken des Rathauses, 
„schwarzes Steinhaus“, „Liebe, die sich zwischen die Renaissance und 
den Barock verirrte“, verweist auf den Marktplatz in L'viv, den einzigen 
Ort in dieser Stadt (vielleicht auch überhaupt in der ukrainischen urba-
nen Architekturlandschaft), wo Renaissance und Barock bis heute in 
friedlicher Koexistenz dahinvegetieren. Der Marktplatz wird zum litera-
rischen Topos. Die dem Ton und Thema zugrunde liegenden Erlebnisse 
des Autors werden auf die Figur des Martopljas übertragen, mit dessen 
Hilfe das Stimmungsbild des Gedichtes evoziert wird – eine Poesie des 
Abschiednehmens.

Seinem Kontaminationsbruder Martofljak begegnen wir in 
Andruchvy s Romanerstling „Rekreaciji“ (Rekreationen), worauf seine 
Übersetzerin ins Polnische und Literaturwissenschaftlerin Olha Hnatjuk 
in ihrem Vorwort zu der ukrainischen Ausgabe hinweist. Der bei 
I.Kotljarevs'kyj auftretende „macapura“ wird zur literarischen Figur er-
hoben. Die Personifizierung geht auf den Kommentar zu „Enejida“ zu-
rück, wo Pavlo Macapura erwähnt wird, Regimentshenker aus Nižyn, 
der selbst wegen des Anklage auf Kannibalismus und wegen „anderer 
Unanständigkeiten“ 1740 hingerichtet wurde. Macapura tritt in dem 
bereits genannten Roman „Rekreaciji“ auf. Der Autor ernennt ihn zum 
Regisseur des Festes des „Auferstehenden Geistes“ (eine moderate Pa-
rodie auf die gerade um die Entstehungszeit des Romans durchaus po-
pulären Visionen von der Ukraine als einer geistigen Republik1, die un-
ter anderem vom Schriftsteller Oles' Berdnyk auf seinen häufigen Le-
sereisen vorgestellt wurden) und betraut Macapura mit den Festvorbe-
reitungen. Es kommt zu der für Andruchovy  typischen Verschmelzung 
von Privaten (als Prototyp kann der Regisseur Serhij Proskurnja ange-
sehen werden und sein Verhalten gegenüber Schauspielern, die er als 
rohes Bühnenmaterial behandelte) und literarischer Fiktion. Auch 
Vannja Kain kommt aus der „Enejida“. Genauer genommen kommt er 
aus der russischen Tradition, wo er, ein Gauner ohne gleichen, zur be-
liebten Figur von Volkserzählungen in der ersten Hälfte des 18. Jhs 
wurde. Ferner erscheint er unter anderen halbwegs bekannten Figuren 
in Andruchovy s nächstem Roman „Moskoviada“: Vannja Kain alias I-

1 Direkte Invektive gegen solcherart Visionen unternimmt Andruchovy  in seinem 
Essay "Ave, 'Chrysler'!": er lehnt sich auf gegen die "graphomane Vision der Welt-
schöpfung: von der geistigen Republik bis hin zur geistigen Volkstümlichkeit (chu-
torjanstvo)".
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van Novakovs'kyj alias Novokajin. Sein Prototyp, eigentlich Ivan 
Novy 'kyj, war einer der Bewohner im Heim des Instituts für Literatur, 
an dem sich Andruchovy  1990 - 1991 aufhielt. 

Selbst wenn das Vannja Kain ansprechende lyrische Ich im Gedicht 
„Vanja Kain“ aus den „Jahrmarktportraits“ sich von ihm aus gutem 
Grund bedroht fühlt, kann es nicht umhin, zu ihm eine Art Nächstenlie-
be zu empfinden. Die Vorliebe des lyrischen Ich für seine Gesprächs-
partner und die des Autors für seine Figuren - Hexenmeister, Henker, 
Nervenkitzler, Säbelschlucker ist augenfällig. Nun ist es nicht so, dass 
nur die von Kotljarevs'kyj vorgeführten Figuren eine Fortsetzung ihres 
literarischen Lebens Jurij Andruchovy  zu verdanken haben. Es gibt 
andere ergiebige Quellen — die wichtigste ist wohl die Geschichte 
L'vivs mit seinen historischen und legendären Gestalten. Aus dieser 
Quelle stammt der beträchtlichste Teil in der Galerie der literarischen 
Figuren von Andruchovy  - Samijlo Nemyry , Jurc’o Drohoby , Frau 
Varvara L. (Langyš).  

Die meisten seiner Namen sind Allusionen. Ihre wesentlichen Refe-
renzen gelten der literarischen Tradition, der Geschichte und dem (po-
litischen, literarischen, privaten) Alltag. Zu den literarischen Figuren – 
kaum verwunderlich - zähle ich bedeutende (vor allem für den Autor 
selbst) L'viver Bauten wie Kaserne, Bahnhof, Universität, Gruft, Biblio-
thek, Krankenhaus, Planetarium, die in den „Neuen Etüden“ versam-
melt sind. Über die literarischen Figuren der Bubabisten bzw. über die 
Bubabisten selbst erhebt sich die Figur des Vaters, so wie sich die Figur 
Zeus über Aeneas und die Trojaner, Karthager und Latiner erhebt: 
„Unser Vater ist Kotljarevs'kyj. Der Begründer der Burleske“ - so das 
Bu-Ba-Bu-Mitglied Viktor Neborak. Und Mykola Hohol (Nikolai Gogol), 
hätte ich hinzugefügt, wenn es zwei Väter einer Schöpfung geben 
könnte.

"Heut Nacht von vier Uhr an magisches Theater 
— nur für Verrückte — 

Eintritt kostet den Verstand. 
Nicht für jedermann." — 

Erinnern Sie sich an – „Zwei Seelen wohnen, ach, in meiner Brust“ - 
den Steppenwolf Harry Haller? Als der Herausgeber seiner Aufzeich-
nungen alias Hermann Hesse 1962 in Montagnola starb, machten die 
Bubabisten als Babies erste Schritte. Wir wissen aber nicht Bescheid, 
wann Harry Haller gestorben und ob er überhaupt gestorben ist. Der 
Herausgeber seiner Aufzeichnungen bringt einleitend seine Überzeu-
gung zum Ausdruck, Harry Haller, ohne Abschied genommen zu haben, 
jedoch „nach Bezahlung aller Rückstände“ - voilà, ein Deutscher - die 
Stadt verließ, habe sich nicht das Leben genommen. Der Steppenwolf, 
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so der Herausgeber, „lebt noch, er geht irgendwo auf seinen müden 
Beinen die Treppen fremder Häuser auf und ab, starrt irgendwo auf 
blankgescheuerte Parkettböden und auf sauber gepflegte Araukarien, 
sitzt Tage in Bibliotheken und Nächte in Wirtshäusern oder liegt auf 
einem gemieteten Kanapee, hört hinter den Fenstern die Welt und die 
Menschen leben und weiß sich ausgeschlossen, tötet sich aber nicht, 
denn ein Rest von Glaube sagt ihm, dass er dies Leiden, dies böse Lei-
den in seinem Herzen zu Ende kosten und dass dies Leiden es sei, 
woran er sterben müsse" (HESSE 1974, 26).

Wir wissen aber Bescheid, dass der Steppenwolf Harry recht spät 
und gerade dank dem magischen Theater erwachsen wurde, nachdem 
er Wünsche, Träume und Möglichkeiten, die einst einzig in seiner 
Phantasie gelebt haben, jetzt in Wirklichkeit gelebt hat, wenngleich - 
Vorsicht geboten! - die Wirklichkeit des magischen Theaters ein Oxy-
moron ist und am Ende sich doch als ein gut gemachtes Stück erwei-
sen kann bzw. muss. Die Fehler aus der Kindheit wurden korrigiert, das 
Kindliche und Kindische selbst in Gestalt von Hermine / Hermann getö-
tet. Ich habe beinahe das Gefühl, dass Harry nicht den Maskenball, 
sondern eine psychotherapeutische, eine Hypnosekur absolviert hat 
oder gar sich im Rauschzustand befand. Und ausgerechnet in diesem 
Moment, wo die eigene Lebensgeschichte verklärt wird, bricht die Ge-
schichte ab. Genauso wenig wissen wir, ob Stanislav Perfec'kyj, der 
Protagonist des dritten Romans von Jurij Andruchovy  „Perverzija“, aus 
dem Leben geschieden ist, wie er dies selbst versprochen haben will. 
Selbst wenn wir sehr hellhörig sind, vernehmen wir am 11. März 1993 
in der Früh kein Plätschern des Wassers im Canale Grande (Venedig). 
Und das vom verschwindenden Protagonisten eingeschaltete Diktierge-
rät hilft uns unmöglich weiter. Statt des Wasserplätscherns hören wir 
auf dem Band „zwölf und eine halbe Minute Stille. Und das war's“.

Der Herausgeber, der sich hinter J. A. verborgen zu halten meint 
und der die Geschichte des Protagonisten betreffenden Informationen 
(Zeitungsartikel, Konferenzunterlagen, diverse Berichterstattungen, 
Aufzeichnungen des Protagonisten) zur Veröffentlichung zusammen-
stellte, äußert seine Ansicht im Nachwort: „Ich sehe sogar, wie er 
(Stanislav Perfec'kyj) um halb sieben in der Früh am elften März 1993 
die letzten Vorbereitungen trifft, wie er das Fenster aufmacht, sein 
Schuhwerk mit den Spitzen nach vorne stellt (um Gottes willen, das ist 
doch nicht sein einziges Schuhpaar), er lässt seine neuen Brillen auf 
dem Tisch liegen, sieht sich noch einmal an, streckt sich selbst, dem 
Spiegel und der ganzen Welt die Zunge raus, besichtigt noch einmal 
das Zimmer, das Diktiergerät läuft, er geht leise auf den Korridor, seine 
Schritte sind durch den dicken Teppichboden gedämpft, er schleicht 
die Treppen herunter, an der Rezeption mit dem schlafenden Mohren, 
der an König Kaspar und Otello zugleich erinnert, vorbei, der Mohr öff-
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net die Augen, aber zu spät, zu spät, die Eingangstür hat sich bereits 
hinter jemandem geschlossen, hinter wem schon, hinter ihm, diesem 
ewigen Davonläufer, na, was hab’n wir, das schöne Venedig am Mor-
gen, die Kanäle riechen nach Wasser, der Himmel hat sich aufgehei-
tert, der Lagunenwind trägt das Blühen der Gärten, Frühling bricht e-
ben an, und ein halbes Leben steht noch bevor...“ (Andruchovy
1997).

Aus der Reihe namhafter literarischer Gestalten stirbt Gustav von A-
schenbach in Venedig. An dem selben venezianischen Lido, an dem 
von Aschenbach aus dem Leben geschieden war, erholte sich einige 
Jahre später im engeren Freundeskreis Georg Trakl. Auf den Tod in 
Venedig und in dessen Vororten spezialisiert sich die amerikanische 
Schriftstellerin Donna Leon. In der Stadt der Seufzerbrücke (vielleicht 
hört man unter den Seufzenden die Stimme von Stanislav Perfec’kyj?) 
lässt sie Patienten eines Pflegeheims sanft entschlafen, den deutschen 
Stardirigenten mit Zyankali-Kaffee vergiften und einen Toten (Stanislav 
Perfec’kyj?) im Kanal (Canale Grande?) auffinden. Sie weiß, ähnlich wie 
Andruchovy , den „morbiden Charme“ Venedigs einzufangen.  

Der Protagonist Wolfgang Koeppens stirbt dagegen in Rom und die 
in Florenz lebende englische Journalistin und Schriftstellerin Magdalen 
Nabb lockt ihre Protagonisten nach Florenz, um sie dort sterben zu se-
hen. Also, warum Venedig? Einer der scharfsinnigsten Beobachter uk-
rainischer literarischer Prozesse im 20. Jh. Jurij Ševel’ov-Šerech glaubt 
seine Antwort auf diese Frage in Heinrich Heines Italienreise und in 
den Impressionen darüber aus dem dritten Zyklus seiner „Reisebilder“ 
gefunden zu haben, obgleich er selbst bemerkt, dass ab Verona die 
Wege von Heinrich Heine und Stanislav Perfec’kyj auseinanderging: 
während Heine gen Westen nach Genua (regione: Liguria, provincia: 
Genova, comune: Genova) zog, setzte Perfec’kyj seinen Weg nach Ve-
nedig (regione: Veneto, provincia: Venezia, comune: Genova) fort. 
Meine Antwort habe ich im berühmten Karneval Venedigs, in der vene-
zianischen Architektur und im Lagunencharakter der Stadt gefunden. 
Die Lagunen sind der geeignetste Ort, um Stach Perfec'kyj spurloses 
Verschwinden zu ermöglichen. Darüber hinaus neigen Andruchovy s
Protagonisten, durch ein Fenster dem Mysterium des Seins, in das sie 
nolens volens einbezogen sind, zu entkommen, indem sie nach unten 
ins Bodenlose fliegen. Erinnern Sie sich an Gottlieb Judejahn? „Bei je-
dem Schritt hatte er das Gefühl, ins Bodenlose zu sinken […]“ - seine 
Laster machen dieses Gefühl durchaus verständlich. 

Was für Laster plagen aber Herrn Perfec’kyj? In „Rekraciji“ gelingt 
die Flucht dank dem nuancierten Spiel mit Traum und Wirklichkeit, I-
magination und Realität, in „Moskoviada“, Andruchovy s zweitem Ro-
man, scheitert Ruslan der Schöne an der erbarmungslosen Wirklichkeit 
des imperialen Asphalts und das Beste, was man tun kann, um eine 
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Lehre aus diesem Scheitern zu ziehen und um Stanislav Perfec'kyj vor 
dem gleichen Fehler zu schützen, ist, den Protagonisten in Venedig un-
tertauchen zu lassen.  

Den Dekorationen an den Fassaden venezianischer Bauten liegen 
sehr oft groteske Motive zugrunde und die Groteske, wie ich eingangs 
erwähnt habe, gehört zu den wesentlichsten Merkmalen des Karnevals. 
Auf der letzten Umschlagsseite von „Perverzija“ sehen wir ein Foto von 
Andruchovy , das aber nicht auf seine Person, sondern das Haus, vor 
dem er steht, fokusiert ist. An den Fenstern sehen wir karnevalesk-
theatralischen Schmuck. Auf der Homepage des Karnevals zu Venedig 
finden wir überraschenderweise (Italien!) lakonische, nichtsdestoweni-
ger durchaus aufschlussreiche Bemerkungen – eine Mischung aus 
Werbung und Information - über den Karneval: „Der frühere veneziani-
sche Karneval war eine magische Zeit. Die ganze Stadt war miteinbe-
zogen, alle sozialen und staatlichen Gesetze wurden über Bord gewor-
fen. Der ganze Zustand zeigte das typisch menschliche Bedürfnis, sich 
dem Spiel und der festlichen Trunkenheit hinzugeben. Verkleidet in al-
len möglichen Formen, erlebten sie intensiv diese außergewöhnliche 
Zeit. Die Paläste öffneten ihre Tore, Musik und Aufführungen belebten 
die Plätze Tag und Nacht. Durch die ganze Stadt ertönte der Gruß: Gu-
ten Tag Frau Maske! Die persönliche Identität, das Geschlecht, die so-
ziale Klasse, existierten nicht mehr, je mehr man in die große Illusion 
des Karnevals einbezogen wurde“ – eine Beschreibung, die genauso 
gut aus Bachtinschem Werk stammen könnte. Obwohl inzwischen Rio 
de Janeiro zur Welthauptstadt des Karnevals aufgerückt ist, ändert es 
nichts an unserem (und dem des Autors) Sinn für den Karneval und - 
die Strecke nach Rio muss der Autor bzw. sein Protagonist erst zurück-
legen.

Neben dem wichtigsten Wesenszug des Karnevals, nämlich Aufhe-
bung jeglicher Rangordnung, Differenzen und Gesetze möchte ich fol-
gende Schlüsselbegriffe hervorheben: Magie (der venezianische Karne-
val war eine magische Zeit), Spiel, festliche Trunkenheit (das typisch 
menschliche Bedürfnis, sich dem Spiel und der festlichen Trunkenheit 
hinzugeben), Illusion (die persönliche Identität, das Geschlecht2, die 
soziale Klasse existierten nicht mehr, je mehr man in die große Illusion 
des Karnevals einbezogen wurde).

In „Der Steppenwolf“ wird das magische Theater zur Kulmination 
und gleichzeitig zur „Katharsis“ der gesamten vor-geführten Geschich-
te. Ihre eventuelle Fortführung verliert sich in den Kategorien der lite-
rarischen Mutmaßung. Die Identität Harry Hallers wird durch die auf 
fernöstlichen Vorstellungen beruhende und auf das Schizophrene an-
spielende multiple Identität aufgelöst. Das bereits im Text angedeutete 

2 Die Aufhebung des Geschlechts durch die Verkleidung. 
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Verwischen des Geschlechts von Hermine bzw. Hermann mit deutlicher 
durch die sprachliche Substanz unterstrichener Anspielung auf das 
Hermaphroditische findet ebenfalls im magischen Theater statt.

Das, was bei Hesse als karnevaleske Episode in den Roman einge-
bunden wurde, der eine Schlüsselrolle zukommt und die dem höheren 
Zweck untergeordnet ist, bestimmt auch Andruchovy s Romane. Die 
Einladung zu einem nächtlichem Fest bekommt auch Jurko Nemyry  in 
„Rekreaciji“. Sie geht von Dr. Popel, dem zum „Fest des Auferstehen-
den Geistes“ eingetroffenen Schweizer Psychiater, dem Mephisto des 
Romans, aus. Obwohl er ortopil, seinen Geburtsort und jetzt Zentrum 
des Festes, vor langer Zeit verlassen musste ( ortopil heißt soviel wie 
Teufelsstadt und entspricht den Traditionen der ukrainischen Ono-
mastik - Ternopil, Melitopol, Sevastopol, Ovidiopol), kennt er sich in 
der Stadtlandschaft gut aus, allerdings nur in den älteren Teilen, die es 
bereits vor seiner Ausreise gab. Als Jurko Nemyry  im Begriff ist, seine 
Suche nach dem allen Anschein nach einzigen Hotel in ortopil (eine 
typische Situation in sowjetischen Kleinstädten) aufnehmen bzw. allei-
ne fortsetzen will, lädt ihn Dr. Popel zu seinen Verwandten ein, bei de-
nen er abgestiegen ist, und die einen großen nächtlichen Empfang 
(Mitternachtskinder - allerdings nicht im Sinne von Rushdie) veranstal-
ten, den Nemyry  später Karneval und Amüsement nennt. Dieser Emp-
fang ist ein Pendant zum Ball in „Der Steppenwolf“ und zugleich die 
Generalprobe für den Karneval in „Perverzija“. Der Empfang findet auf 
der berühmten Greifenvilla statt - mit Anspielung auf das Gedicht „Der 
Greif“ aus dem Zyklus „Das mittelalterliche Zoo“ Andruchovy s. Die 
Gemeinsamkeit liegt nicht nur im Namen des mythischen Vogels, son-
dern auch in der zeitlichen Übertragung: die Person des Gedichts findet 
sich in mittelalterlich-ritterlich anmutenden Verhältnissen (tatsächlich 
befindet sie sich aber im Jenseits) wieder. Jurko Nemyry  und Dr. Po-
pel versetzen sich in die Zeit kurz vor dem Ausbruch des 1. Weltkriegs, 
was aus den Gewändern, noch mehr aber aus den Gesprächen der sich 
amüsierenden Gesellschaft hervorgeht. Die Atmosphäre des Karnevals 
relativiert die Zeitverhältnisse. Es ist eine sekundäre temporale Relati-
vierung (Wechsel der zeitlichen und räumlichen Erzählperspektive im 
Augenblick, wo beide von der Straße in die Villa gelangen. Einengung 
des Raums, der Raum wird zum geschlossenen Raum, und in diesem 
eingeengten geschlossenen Raum lebt die Vergangenheit auf).

In „Perverzija“ geht der Autor einen Schritt weiter - der geschlossene 
Raum wird zwar nicht gesprengt, aber wesentlich vergrößert und unten 
wird nach oben gerückt. In diesem Zusammenhang möchte ich auf ein 
bei Andruchovy  häufig anzutreffendes Mittel hinweisen - die Akkumu-
lation. Sie soll zum Lachen bringen, obwohl sie dieser Funktion nicht 
immer gerecht wird. Darüber hinaus - und dies finde ich noch wichtiger 
- ist sie Reflexion. Damit will ich sagen, dass die Aufzählung in der lite-
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rarischen Postmoderne für die Verdichtung des Raums und der Begriffe 
steht. Die entlegensten Orte rücken so nah aneinander, der Informati-
onsstrom so bunt und schnell wird, dass es unmöglich scheint, die 
Langsamkeit zu kultivieren. Stattdessen bleibt uns aufzuzählen, was 
wir alles kennen, ohne es zu zerkauen und verdauen zu können. Die 
Ausdehnung des Raums von einem Zimmer auf die ganze Erde (welt-
umspannender Raum), Informations- und Konsumakkumulation, die 
allesamt totale Überfülle erzeugen, sind diejenigen Erscheinungen, die 
in der karnevalistischen bzw. in der postmodernen Literatur schlechthin 
herhalten müssen.

Allerdings sind die Blickwinkel im Gedicht „Der Greif“ und in der Ro-
manepisode unterschiedlich: jugendliche Romantik des Gedichts und 
Ironie in „Rekreaciji“. Nemyry  lernt Verwandte und Bekannte von Dr. 
Popel kennen, die sich zu guter Letzt als beseelte Leichen entpuppen. 
Der Karneval führt Diesseits und Jenseits für einen Augenblick zusam-
men. Die durchaus legitime Frage nach dem Alter von Dr. Popel, die in 
diesem Zusammenhang an besonderer Aktualität gewinnt, möchte ich 
hier unter Berufung auf das hohe Alter seiner Verwandten und Bekann-
ten sowie auf die Unzulänglichkeit dieser Frage, falls es wirklich um 
Mephisto geht, nicht beantworten. Im entscheidenden Augenblick ver-
lässt Nemyry  den Karneval bei Dr. Popel, wo die Masken in der Tat 
die wahren Gesichter der Toten sind. Er flieht durch das Fenster, der 
Vertrag bleibt unsigniert.

Die Flucht durch das Fenster wiederholt Stanislav Perfec'kyj einige 
Jahre später. Aber vielleicht handelt es sich wieder um eine Zeitver-
schiebung und Namensänderung im Zuge des Karnevals, Jurko 
Nemyry  ist niemand anderer als Stanislav Perfec'kyj et vice versa. 
Sollte es so sein, bekommen wir eine indirekte Bestätigung, dass Per-
fec'kyj wohlauf ist und uns bloß irreführen wollte. Die Episode mit dem 
Empfang ist eine zehnseitige Schaltszene, dessen Hintergrund das 
„Fest des Auferstehenden Geistes“ bildet. Dem Karneval im Karneval 
begegnen wir auch in der „Perverzija“. Im Unterschied zu „Rekreaciji“ 
ist an den Anfang gerückt und übernimmt die Rolle einer Einleitung, 
des Vorspiels zum folgenden karnevalistischen Geschehen, als welches 
ich das Seminar und insbesondere die Abschlussparty bezeichne. Ge-
nauso wie in „Rekraciji“ findet sie in „Perverzija“ in einem privaten 
Haus statt und hier kann ich nicht umhin, nochmals an die veneziani-
sche Tradition zu erinnern: neben den Veranstaltungen auf großen 
Plätzen, in den Theatern, Palästen, Kirchen, neben den offiziellen Bäl-
len gibt es Privatbälle. In diese Episode zu Beginn von „Perverzija“ wird 
ortopil angesprochen, an das sich Perfec’kyj erinnert. Wir begegnen 

der parodia sacra, für die das Vaterunser auserkoren wurde. Was sich 
im Privathaus vor den Augen Stanislav Perfec'kyj und auch mit ab-
spielt, erinnert doch sehr an die entsprechende Episode bei Hesse. Bei 
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Andruchovy , wie erwähnt, dient sie einzig dem Karneval, darüber hin-
aus ist natürlich sehr anspielungsreich. 
Nun wurde schon einige Male die Parodia sacra erwähnt, dabei handelt 
es sich nicht nur um eine Parodie der Texte aus der Heiligen Schrift 
bzw. aus den Gebetsbüchern, sondern sie ist auch eine Parodie der 
kirchlichen Riten und Zeremonien. Die Geschichte der christlichen pa-
rodia sacra greift auf die Anfänge der christlichen Kultur zurück. Seit 
dem frühen Mittelalter begegnet man Parodien auf Gebete (Vaterun-
ser, Ave Maria, Credo), Hymnen, Litaneien, Messen (Trinkmesse, Spie-
lermesse), Liturgien (Liturgie vom Geld), Evangelien (Geldevangelium 
einer Silbermark, Geldevangelium des Pariser Studenten, Spielerevan-
gelium, Säuferevangelium), diverse Stellen aus dem Alten und Neuen 
Testament oder gar die gesamte Heilige Schrift (Abendmahl des Hl. 
Kyprian), Testamente (Schweinetestament, Eselstestament), Epitaphe - 
ich erinnere an Bachtin Schriften. Da Andruchovy s groteske und paro-
dierende Texte auf die christliche Kultur zurückgreifen, rekurriere ich 
auf das Zeichensystem der christlichen Kultur, wie es vor Andruchovy
z.B: François Rabelais getan hat. Auf ältere Schichten des Karnevals, 
die in der Antike wurzlen, gehe ich hier nicht ein.
Eine Randbemerkung: Karnevaleske Phänomene finden sich in allen 
bekannten antiken Kulturen, sie drehen sich um die Achse zahlreicher 
Feste. Ich möchte auf zwei Stellen näher eingehen, wo das Heilige des 
Christlichen parodiert wird. Beide Stellen gehören zu den karnevalisti-
schen Schaltepisoden. In „Rekreaciji“ gelangt Jurko Nemyry , der sich 
durch die Räumlichkeiten der Villa in einer zunehmenden Bilderflut be-
wegt, in ein Zimmer, in dem er Dr. Popel in Mönchskutte gekleidet und 
mit Bischofsmütze auf dem Kopf vor einem mit dem schwarzen Stoff 
bedeckten Tisch stehend findet. Die Verkehrtheit der Zeremonie wird 
sowohl durch das Auftreten von Dr. Popel als auch durch seine ver-
kehrt angezogene Mitra eingeleitet. Alles ist für eine Opferung bereit - 
das Lamm hat ironischen Sinn, weil eigentlich eine kirchliche (teufli-
sche?) Trauung stattfinden soll, die als Opferung dargestellt wird. Alle 
sind in ein Gebet versunken (Parodie auf das Vaterunser?). Nach dem 
Gebet sieht Nemyry  Amaltea, nicht mehr jung, sondern alt und welk, 
und Dr. Popel fordert ihn auf: „Schwöre!“ Im Augenblick, wo Nemyry
begreift, dass er das Kreuz schlagen soll, flieht er aus dem Mysterium, 
aus dieser parodia sacra durch das bereits erwähnte Fenster. Ein wei-
teres Beispiel für eine parodia sacra ist das Vermächtnis von Stanislav 
Perfec’kyj in Venedig vom 10. März 1993, das in der Tradition von Pa-
rodien auf Testamente steht. 

Die Figur Stanislav Perfec’kyj ist es wert, nicht wegen des Karnevals 
alleine einer eingehenden Betrachtung unterzogen zu werden. Rekurse 
erlaubt sowohl der an Ivano-Frankivs’k (ehem. Stanislau) anspielende 
Vorname, als auch der Familienname Perfec'kyj — in Anlehnung an die 
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Philosophie des "take-it-easy", des postmodernen Nachklangs eines 
Epikurs, der fernöstlichen (erstmals von Hesse adoptierten) wie auch 
Yaqui-Indianischen (die Lehre des Don Juan in Darlegung von Carlos 
Castaneda) Vorstellungen. Mit dieser anthroponymischen „ustanovka“ 
reist Perfec’kyj über München, den Brenner (oder Brennero in der ita-
lienischen Version des Autors), Bolzano (bzw. Bozen) nach Venedig, 
um auf Einladung der Stiftung „La morte di Venezia“ am von ihr orga-
nisierten Seminar „Die Verrücktheit der Welt im Post-Karneval“ 
(postkarnaval'ne bezhluzdja svitu) mit einem Vortrag teilzunehmen. Er 
wurde als Vertreter der Ukraine von Dr. Frank Popel, Schweizer Psychi-
ater (Lausanne) empfohlen. Dr. Popel, das Bindeglied („Rekreaciji“ – 
„Perverzija“), führt Stanislav Perfec’kyj in den neuen Roman ein und 
dadurch, dass er es ist, der auch Jurko Nemyry  betreut hat, rücken 
beide Figuren (Nemyry  und Perfec’kyj) einander näher.

Während "Der Steppenwolf" zum wesentlichen Teil aus Harry Hallers 
Selbstbetrachtungen besteht, hat Stanislav Perfec’kyj keine Zeit für 
kontinuierliche Selbstbetrachtung. Seine Selbstbetrachtungen werden 
durch die dazwischenkommenden Ereignisse ständig unterbrochen, oft 
handelt es sich um Fetzen von Gedanken, die stotternd abbrechen, um 
dann später wieder fortgeführt zu werden. Perfec’kyjs Zeit ist - an-
scheinend auf typisch postmoderne Weise - einer Verdichtung unter-
worfen, denn er wird vom Lebens- und Ereignisstrom fortgerissen, sei-
ne Selbstreflexionen und überhaupt seine Reflexionen sind auf das Mi-
nimale reduziert, mitunter wirkt er puppenhaft als Teil eines Puppen-
mysteriums, wo die Figuren von Gott - lese Autor - an unsichtbaren 
Fäden in Leidenschaft bzw. Mitleidenschaft gezogen werden. Stanislav 
Perfec’kyj ist im Gegensatz zum Steppenwolf Harry Haller ein Kind der 
Postmoderne. Die Brücke zu Hesse ist kein Zufall. Neben der Ver-
gleichbarkeit der Stoffe öffnet sich eine weitere Ebene des Vergleichs: 
„Die Aufzählung von Autoritäten und Glaubenssymbolen war damals 
für mich, den Dichter, sehr traditionell und offenkundig: Rilke, Hesse, 
Marquez, Borges [...], - berichtet der Protagonist des Romans „Mosko-
viada“, der ukrainische Dichter Otto (Wilhelm) von F. Hesse war der 
Leitstern, der Andruchovy  und seine Generation begleitet hat. 

Ambivalenz. Von Anfang an bewegen wir uns im Spannungsfeld der 
Ambivalenz. Schon der Name, der das Seminar veranstaltenden Stif-
tung "La morte di Venezia" steht in krassem Gegensatz zur hedonisti-
schen Freude am Leben, die der Karneval zu vermitteln hat, und ist in 
sich doppeldeutig. Sie kann als Aufruf gedeutet werden, den Unter-
gang der Lagunenstadt aufzuhalten, sie kann aber auch als Aufruf, den 
Untergang zu beschleunigen, verstanden werden. Dank ihrem ambiva-
lenten Charakter löst der Name der Stiftung keine Ehrfurcht angesichts 
des Todes aus, ganz im Gegenteil, er wirkt belustigend.
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Der im Zusammenhang mit der Stiftung stehende Geist der Ambiva-
lenz wird im ganzen Roman konsequent durchgehalten. Ambivalent 
sind die Prädikate von Leonardo di Casallegra, Doktor der Thanatholo-
gie und Karnevalswissenschaftler zugleich. Nicht nur seine akademi-
schen Grade, auch sein Name ist aufschlussreich: Casallegra - fröhli-
ches Haus, Freudenhaus, ein Anthroponym, das mit den geschlossenen 
Räumlichkeiten des Karnevals bei Andruchovy  korrespondiert. Der 
Sturz Casallegras als Höhepunkt des Karnevals entspricht nicht nur der 
Karnevalspraxis mit Wahl und Sturz des Karnevalskönigs. Der Raum ist 
auch in das Spannungsfeld der Ambivalenz einbezogen. Während der 
Präsident Casallegra (Freudenhaus) heißt, befindet sich der Sekretär 
der Stiftung in anthroponymischer Antonymie zu Casallegra: sein Name 
Dappertutto bedeutet „überall“ und weist auf zeitliche und räumliche 
Allgegenwärtigkeit seines Trägers hin, durch diese Bedeutung sprengt 
er den begrenzenden Raum des Namens Casallegra. Ein anderes wich-
tiges Moment für die Raumentgrenzung ist, wie wir bereits gesehen 
haben, das Fenster, durch das sich beide Figuren (bzw. eine Figur 
zweimal) aus der Falle des Raums retten.

Mit der Zeit verhält es sich anders: in „Rekreaciji“ flieht Jurko 
Nemyry  aus der Zeitlosigkeit (die Aufhebung der Zeit durch die Ein-
führung der Vergangenheit ist eben Zeitlosigkeit), Stanislav Perfec’kyj 
flieht in die Zeitlosigkeit. Nemyry s Flucht aus der Zeitlosigkeit hat ei-
nen ambivalenten Charakter. Für Nemyry  ist der Besuch in der Villa 
der Höhepunkt des „Festes des Auferstehenden Geistes“. Als er auf 
dem Weg zur Villa ist, bewegt er sich im Stillstand der Karnevalszeit, 
als er aus der Villa flieht, kehrt er wieder in die sich wieder einstellende 
Zeit zurück, da der Karneval seinem Ende zugeht. Sein letzter Funke, 
das vom Regisseur vorgetäuschte morgendliche Manöver ändert nichts 
mehr an der Rückkehr der Zeit. 

Allerdings kehrt Nemyry  aus der Zeitlosigkeit der Villa in die Karne-
valszeit zurück. Diese Rückkehr war ein Sturz durch Jahrmillionen, 
durch alle Zivilisationen und Katastrophen, durch alle Zeitalter, wie es 
im Buch steht. Ambivalent ist auch ein anderer Kunstgriff von 
Andruchovy : die scharfe Kritik seines Debutromans „Rekreaciji“ be-
nutzt er als Reklame in eigener Sache, indem er sie auf den Buchum-
schlägen abdruckt. Ambivalent ist Harrys Hinrichtung in „Der Steppen-
wolf“. Der Protagonist wird „zur Strafe des ewigen Lebens und zum 
zwölfstündigen Entzug der Eintrittsbewilligung“ in das magische Thea-
ter verurteilt. Die Strafe für die empörte Leserschaft des ersten Ro-
mans von Andruchovy  besteht darin, dass alle indignierten Leser ge-
warnt werden, seinen neuen in selber Zeitschrift abgedruckten Roman 
lieber nicht zu lesen. 

Der Karneval ist ein Fest von bunten Sujets und Masken (Guten 
Tag,“Frau Maske“!). Das in erster Linie auf die Maske akzentuierte Bild 
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spielt im Karneval die zentrale Rolle. In der karnevalistischen Literatur 
der Postmoderne wurde die Funktion der Maske durch Verwandlungen 
der literarischen Figuren sowie der räumlichen, zeitlichen und gegen-
ständlichen Verhältnisse übernommen. Die groteske Maske der Stra-
ßenumzüge und die harmlose Maske der noblen Maskenbälle wandel-
ten sich in einer Metamorphose zu Textseiten. Ihr semiotischer Aus-
druck wurde anders, ihr Gehalt blieb der gleiche. Der Karneval findet 
Eingang in die Literatur in dem Augenblick, wo er allmählich zu ver-
blassen und aus den Straßen zu verschwinden beginnt. In der Postmo-
derne erlangt die antike Metamorphose einen neuen Klang und wird 
zur karnevalistischen Metamorphose. 

Die karnevalistische Metamorphose ist ein wichtiges Darstellungsmit-
tel in „Die letzte Welt“ (1988) von Christoph Ransmayr, dessen Roman 
insgesamt natürlich kein Text der karnevalistischen Literatur ist. Ähn-
lich wie sich Ivan Kotljarevs'kyj der Figuren und des Sujets aus Vergils 
„Aeneis“ bediente, verfährt auch Ransmayr mit Ovids „Metamorpho-
sen“, die neben Ovids Elegien aus dem antiken Erbe besondere Beach-
tung in der literarischen Postmoderne erlangten. Trotz der Unterschie-
de haben die „Aeneis“ von Kotljarevs'kyj und „Die letzte Welt“ von 
Ransmayr Gemeinsames - ihren spielerischen Charakter.

Die karnevaleske Metamorphose bestimmt das Geschehen im magi-
schen Theater in „Der Steppenwolf“, d.h. sie findet bei Hesse episodi-
sche Verwendung. Sie ist in allen drei Romanen Andruchovy s wichtig. 
Die in den abendländischen Literaturen und der Kunst vorhandene Me-
tamorphose in Form von z. B. Tiertravestien wurzelt in der Antike, ob-
wohl sie viel älteren Ursprungs sein dürfte. Tiertravestien, Szenen aus 
der Intimsphäre, die durch den Bruch der Intimität obszön wurden, 
waren ein wichtiges Element antiker Architektur, Wand- und Vasenma-
lerei, als Pergament- und Papyruszeichnungen. Die Maske ist eine der 
Verwandlungsmodalitäten. Auch die Groteske ist mit der Metamorpho-
se verbunden. Die Groteske ist sozusagen die Metamorphose im Auf-
schnitt, die nicht vollendete Metamorphose, die - bildhaft gesagt - aus 
dem Schmelztiegel mitten im Prozess herausgeholt wurde, und als Re-
sultat erscheint eine eklatante Inkompatibilität einzelner Details.  

Der literarische Karneval hat die bildende Kunst für sich verein-
nahmt. Ich denke hier auch an die künstlerische Gestaltung von 
Andruchovy s Büchern - nicht nur derjenigen Texte, die der karnevalis-
tischen Literatur eindeutig zuzurechnen sind, sondern auch in seinen 
Essays. Diese Vorliebe für groteske Bilder und Motive im Design seiner 
Bücher zeugt davon, dass Andruchovy  dem karnevalesken Weltemp-
finden fundamental nahe steht. Als Hintergrund für die Umschlagsges-
taltung von „Rekraciji“ diente das Bild von Pieter Brueghel dem Älteren 
„Die Sprichwörter“ (die literarische Postmoderne in der Ukraine mag 
Brueghel: auf dem Umschlag des Gedichtbands des L'viver Dichter Na-

122



zar Fedorak ist Brueghels Turmbau zu Babel abgebildet). Pieter Brueg-
hel der Ältere hatte wohl auch eine Affinität zum Karneval, so im Bild 
„Der Streit zwischen Karneval und Fastenzeit“. Eine prächtige Masken-
schau ziert den Umschlag des Romans „Perverzija“, das meines Erach-
tens treffendste Beispiel für die Groteske des Karnevals. Hat er sie in 
einem venezianischen Fenster ausfindig gemacht? Ähnlich wie das fest-
liche Dekor, vor dem sich Andruchovy  für die Rückseite des Buchum-
schlags aufnehmen ließ? In der künstlerischen Gestaltung seines Ge-
dichtbands „Exotische Vögel und Pflanzen“ verwendet der Designer 
(und Schriftsteller) Jurij Izdryk („Italien, das gesegnete Italien lag vor 
mir“) den menschlichen Körper und insbesondere das Gesicht für seine 
durchaus karnevalesken Grotesken aus menschlichen Teilen.

Der Karneval instrumentalisiert den Körper, vor allem den menschli-
chen Körper. Er zerstört die Proportionen des Körpers und hebt seine 
Makel hervor. Der Karneval hat seine Lieblingskörperteile: das Gesicht 
(Maske) und die Genitalien. Der im Karneval schon immer eine wichti-
ge Rolle spielende Körper gewinnt in der Postmoderne an Bedeutung. 
Und zwar nicht nur in der Literatur, wo er dank dem Karneval wieder in 
den Vordergrund rückt, sondern im postmodernen Leben schlechthin, 
ob wir von Jogging, Bodybuilding oder vom Körperschmuck mit Pier-
cing und Tätowierungen sprechen. Im Schnittpunkt von Karneval und 
Postmoderne erscheint erneut der menschliche Körper - ob er sich 
wieder in den Leib zurückverwandeln vermag, was Horkheimer und 
Adorno in ihrer „Dialektik der Aufklärung“ beklagen, bleibt auch für 
mich fraglich. Fraglich ist für mich schon die Frage beider Philosophen, 
denn: Muss es sein? Groteske Körperentstellung finden wir auch auf 
dem Umschlag des Essaybands von Andruchovy  „Dezorientacija na 
miscevosti“, auf dem groteske Menschenkörper aus einer Miniatur aus 
dem12. Jh. abgebildet sind. Die karnevalistische Literatur der Postmo-
derne muss im Zusammenhang mit der polygraphischen Gestaltung 
der Texte (sowohl die im Buchdesign verwendeten Bilder bzw. Bildele-
mente, als auch der visuellen Gestaltung der Texte selbst) betrachtet 
werden. Sie ergeben ein aufschlussreiches Zusammenspiel und befin-
den sich in deutlicher Abhängigkeit von einander. 

Das Theater und das Theatralische dominieren in ihrem Schaffen 
und durchdringen alle Gattungen, in denen sich die Bubabisten ver-
sucht haben. In besonderem Maß bemüht sich Andruchovy  um das 
Theatralische. In seinem „Didaktischen Schauspiel im Bohuslavs'kyj 
Theater“, bedient er sich des von Ivan Krypjakevy  in seinem Buch 
„Historische Spaziergänge durch L'viv“ erwähnten historischen Fak-
tums, dass beim Umbau der Kirche zum Theater (eine schon an sich 
beachtenswerte Tatsache) vergessen wurde, die Überreste der dort 
Bestatteten umzubetten; andere Beispiele sind die Gedichte „Zirkus 
‚Vagabundo’“ oder „Wolf Messing. Die Vertreibung der Tauben“, „Drei 
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Stockwerke des Krippenspiels“ sowie andere, in denen die Mystifizie-
rung des Theaters stattfindet und überall begegnet man der Zauber-
künstlerei, Seiltänzerei, Gaukelei. Hirngespinste verwandeln die Reali-
tät, die Realität wird zur „Irrealität“, man verliert den Boden unter den 
Füßen - man befindet sich in einem magischen Theater. Oder auf ei-
nem Opernball. Oder schlicht in der Oper.

„Personen mit deutlich erkennbaren Symptomen der Debilität wer-
den zur Veranstaltung keinesfalls zugelassen“ - hieß es in der Einla-
dung zur Uraufführung der „poetischen Oper“ (Poezopera) „Chrysler 
Imperial“ auf der Bühne der L'viver Oper, die das zentrale Ereignis im 
Rahmen (gab es wirklich einen Rahmen) des Karnevals „Verrenkung“ 
(„Vyvych“) von 1992 war, der seinerseits den Höhepunkt des karneva-
listischen Geschehens in der ukrainischen Postmoderne (gibt es tat-
sächlich eine ukrainische, deutsche, englische Postmoderne? — möchte 
man fragen) darstellte. „Vyvych“ war eine typisch postmoderne Collage 
aus Film, Malerei, Theater, Musik, Poesie, Pappe und Pyrotechnik. Das 
Auto „Chrysler Imperial“ erlangte eine neue Qualität, wurde zum Sym-
bol.

Das gesamte Schaffen und Handeln der Bubabisten war, so 
Andruchovy  nicht ohne Übertreibung und Ironie im bereits erwähnten 
Essay „Ave, ‚Chrysler’!“, Vorbereitung auf das wichtigste Ereignis - die 
„poetische Oper“, die nicht nur eine Anthologie des Schaffens der drei 
Bu-Ba-Bu-Mitglieder war, sondern zum Sammelsurium der in ihren an-
deren Texten wirkenden Figuren wurde. Neben dem fliegenden Kopf 
von Viktor Neborak und der nackten phallischen Pappfigur von Olek-
sandr Irvanec' begegnen wir den uns vertrauten Pavlo Macapura (Hen-
ker), Jurij Nemyry  - das bubabistische Autoren-Trio, Oleksandr Irva-
nec', Viktor Neborak, Jurij Andruchovy  ließen zahlreiche Figuren aus 
ihren Texten auftreten. Diese Sublimation des eigenen Schaffens ist 
mit den karnevalistischen Schlüsselepisoden in „Rekraciji“ oder „Per-
verzija“ vergleichbar. Wie bei Hesse war es Kulmination und Auflösung 
zugleich. Die „poetische Oper“ war auch die erste kritische Rezeption 
der Bubabisten und ihrer Epoche, eine Art Zwischenbilanz. Die Buba-
bisten unterhielten sich und unterhielten ihr Publikum, sie versuchten, 
den Karneval durch die „poetische Oper“ aus dem geschlossenen Raum 
ihrer Texte und die „poetische Oper“ selbst aus dem geschlossenen 
Raum des Opernhauses hinauszutragen, auf die Straße, von wo diese 
im Laufe der Jahrhunderte in den geschlossenen Raum verdrängt wur-
de. Sie versuchten, die Rampe zu überwinden, durch die Kulissen des 
Theaters in den Karneval des Lebens zu gelangen, die Grenze zwischen 
Drinnen und Draußen zu aufzulösen, so wie sie die Hierarchien in ihren 
Texten und mit ihren Texten aufgelöst haben. Sie mischten sich in ih-
rem karnevalistischen Gewand unter das Publikum auf dem Platz vor 
der Oper, sie versuchten, die Distanz zu überwinden, denn Distanz war 
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die Erfahrung der Zeit. Es war ihre, der Bubabisten, Kompensation für 
den Mangel der Freiheit und für das Grau, von dem ihre Jugend im 
sowjetischen Reich gekennzeichnet war. 

Löst man Andruchovy  aus dem Kontext des literarischen Karnevals 
heraus, entfernt man den Maßstab, mit dem er gemessen werden 
muss, verlieren seine Texte ihren ambivalenten Charakter, was bereits 
der Fall war - denken wir etwa an die empörten Leserbriefe und die 
Kritik auf „Rekreaciji“. Die Bubabisten setzen bewusst auf karnevalisti-
sche Ästhetik. Ihre theoretische Stütze ist M. Bachtin, in ihrer literari-
schen Tätigkeit fühlen sie sich ihrem geistigen Vater Ivan Kotljarevs’kyj 
verbunden. Natürlich sind die intertextuellen Bezüge ihrer Texte viel 
reicher. So hätte ich Jurij Andruchovy  in einen anderen Kontext brin-
gen können – z. B. Michail Bulgakov, Mykola Hohol (Nikolai Gogol), 
sowjetischer literarischer Underground der 60er und 70er Jahre und 
hätte auch interessante und „richtige“ Ergebnisse zu Tage gefördert. 
Da ich mich im Wesentlichen auf Andruchovy s Romane „Rekraciji“ und 
„Perverzija“ konzentrierte und unter Bezugnahme auf literarische 
Zeugnisse des Autors selbst bzw. seiner Figuren, wie z. B. Otto von F. 
in „Moskoviada“, konzentrierte ich mich auf den Kontext, in dem sich 
Figuren dieser Romane und der meisten Gedichte bewegen und der in 
etwa mit dem geographischen Raum Mitteleuropas zusammentrifft.

In seinen Gedichten dominiert das Theatralische, in seinen Romanen 
herrscht seine Majestät Karneval. Während die Texte vom karnevalisti-
schen Geist durchdrungen sind, was sie beispielsweise von Hesse un-
terscheidet und was ihre Zugehörigkeit zur karnevalistischen Literatur 
legitimiert, gibt es sowohl in „Rekraciji“ (der Besuch in der Greifenvilla) 
als auch in „Perverzija (die Münchner Erlebnisse) „binnenkarnevalisti-
sche“ Episoden. In diesem Zusammenhang spreche ich vom „Karneval 
im Karneval“. Das Schaffen der Bubabisten begünstigte eine nicht zu-
letzt die Zusammenkunft von Karneval und Postmoderne. Beide sind 
eng verwandt - sowohl in ihrer Weltanschauung als auch in ihren 
literarischen Mitteln. 

"Die Ewigkeit ist bloß ein Augenblick, gerade lange genug für einen 
Spaß" so Harry Haller, so Hesse. Das dem Beitrag vorangestellte 
Goethe-Zitat sollte daher nicht in den Goethe-Ausgaben, sondern bei 
Hesse gesucht werden.. 
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OKSANA FRANKEWICZ (BERLIN)

Der ukrainische Samvydav (1960-1980) 

Das Phänomen „Samvydav“ und seine Geschichte 

Autoren, die sich mit dem Samvydav auseinandersetzen, verwen-
den diesen Begriff auf sehr unterschiedliche Weise. Möglicherweise 
hängt dies mit den verschiedenen Termini zur Bezeichnung von Sam-
vydav zusammen, die dieses Phänomen zu unterschiedlichen Zeiten 
beschrieben haben: „spysky“, „vidpysy“ „zachaljavna literatura“, „poza-
cenzurni vydannja“, „antyradjans’ka literatura“, „samovydav“, „samseb-
jaizdat“, „samizdat“, und schließlich „samvydav“. All diese Begriffe bil-
den gewissermaßen eine synonyme Reihe. Sie alle bezeichnen in weit 
gefasstem Sinne eine unabhängige Kommunikation, die nur durch Um-
gehen der Zensur, also außerhalb der kontrollierten Publikationswege 
möglich war. Samvydav kann aber auch ganz allgemein als eine Form 
des Dissens und als oppositionelle Kategorie betrachtet werden. Es ist 
ein Phänomen, das im Grunde schon sehr alt ist und bereits seit den 
Anfängen des Schrifttums1 existiert, ab dem Zeitpunkt nämlich, als 
„Andersdenkende“ ihre Meinung schriftlich festhalten konnten.

Die Voraussetzung zur Entstehung von Samvydav ist die Zensur, 
der autoritäre Eingriff von Seiten einer übergeordneten Instanz; das 
Verbot, etwas zu sagen oder zu schreiben. Die Zensur ist meist poli-
tisch motiviert und steht in direktem Zusammenhang mit der Herr-
schaftsform eines Staates. Daraus lässt sich schließen, dass die „über-
geordnete Instanz“ bestimmte Inhalte zu verbieten oder im eigenen 
Interesse zu steuern versucht. Entsprechend muss die Zensur in einem 
totalitären Staat am stärksten ausgeprägt sein, da dieser eine diktatori-
sche Regierungsform beinhaltet und darüber hinaus das Ziel verfolgt, 
in seinem Herrschaftsbereich durch Erziehung und Propaganda einen 
„neuen Menschen“ gemäß einer bestimmten religiösen oder weltan-
schaulichen Ideologie zu erschaffen.

In diesem Kontext kann Samvydav als eine „Kultur des alternati-
ven Denkens“ bezeichnet werden, das auf unterschiedliche Weise zum 
Ausdruck gebracht werden kann (als Manuskript, als Abschrift, als ge-
drucktes Material...) und jeweils abhängig von den Künstlern oder 
Schriftstellern der verschiedenen Epochen ist. Solche „Abweichler“, 
„Andersdenkende“, „Freidenkende“ oder „Nonkonformisten“ haben in 
verschiedenen Lebensbereichen (Literatur, Kunst, Medizin, Wirtschaft 

1 Kryvulin, Viktor (1997): Zolotoj vek samizdata. www.rvb.ru/np/publication/00.htm
(07.05.2004).
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usw.) Neu- und Andersartiges geschaffen und somit die allgemein gül-
tigen und offiziellen Normen in Frage gestellt.  

An drei Beispielen aus der ukrainischen Literaturgeschichte kann 
nachvollzogen werden, dass das Phänomen „Samvydav“ schon lange 
vor der Bezeichnung selbst existierte: 

Merkmale von „Samvydav“ sind beispielsweise im Werk des 
Wanderphilosophen Skovoroda (1722-1794) erkennbar, dessen Werk 
zu seinen Lebzeiten nur als handschriftliches Manuskript in Abschriften 
kursierte. Er wurde des Manichäismus, der ehemaligen synkretistischen 
Weltreligion beschuldigt, in der Elemente aus Zarathustrismus, Chris-
tentum und Buddhismus verschmelzen. Häretiker waren zu dieser Zeit 
bekanntlich nicht nur ein Problem der Kirche, sondern ebenso der welt-
lichen Macht, die eine Abweichung vom rechten Glauben einer staats-
feindlichen Haltung gleichsetzte. In Form von Abschriften blieb bei-
spielsweise Skovoroda’s Werk „Bran’ archistratiga Michaila so satanoju“ 
in zweifacher Ausführung erhalten. Eine davon, zu einem dünnen 
Büchlein zusammengeheftet, ist besser als „Pysanija Skovorody, 
sobrannyje protoiereem Feodorom Zalesskim 1762 goda“ bekannt2.

Besonders im 19. Jh. war die Verbreitung der „Samvydav“-Texte,
die als „Stiefelschaftbüchlein“ bezeichnet wurden, relativ groß. In den 
Jahren 1882-1883, also nach dem Valuev und dem Emser Ukaz, die 
den Druck ukrainischer Schriften komplett verboten, sollen in der Uk-
raine 7200 zensurumgehende Bücher illegal herausgebracht worden 
sein. Zu den am weitesten verbreiteten Werken gehörten Taras 
Šev enkos „Kobzar“, die Werke Pantelejmon Kuliš’s, Ivan Kotlja-
revs’kyj’s, Jevhen Hrebinka’s und Mykola Kostomarov’s sowie die im 
Ausland herausgebrachte „Tamvydav“-Literatur.  

Auch in der Sowjetunion gab es das Phänomen „Samvydav“
schon bevor der Begriff existierte: Mit der Schaffung der neuen Zensur-
Behörde im Juni 1922, der so genannten „Hauptverwaltung für Ange-
legenheiten der Literatur und der Verlage“ (Glavnoe upravlenie literatu-
ry i izdatel’stv, abgekürzt Glavlit) setzte Mitte der 1920-er Jahre und 
spätestens Anfang der 1930-er Jahre die völlige Gleichschaltung von 
Literatur und Presse sowie die Erstickung jeglicher dissidenter Mei-
nungsäußerung ein. Es trat die totale Unterordnung des gesamten ö-
konomischen, sozialen und alltäglichen Lebens unter eine einzige Pla-
nungsinstanz, nämlich die Parteiführung ein. Alle Lebensbereiche wur-
den staatlich beaufsichtigt. Das kulturelle Leben wurde ab 1930 mit 
Hilfe so genannter Künstlerverbände gelenkt, in denen Schriftsteller, 
bildende Künstler, Filmschaffende, Journalisten etc. zusammenge-
schlossen wurden.

2 Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istory ne misce ukrajins’koho samvy-
davu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Instytut literatury NAN Ukrajiny im. 
T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, S. 5. 
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Ab 1932 wurde von der KPdSU der Sozialistische Realismus als 
einzige Richtlinie für die Literatur, bildende Kunst und Musik beschlos-
sen. Diese Stilrichtung der sozialistischen Kunst wurde als offizielle 
Doktrin für das gesamte sozialistische System verbindlich und domi-
nierte in Abwandlungen bis zum Zusammenbruch der Sowjetunion. Es 
ging dabei um die schnelle visuelle Umsetzung neuer Parteirichtlinien 
und die Fähigkeit, sich in neuen Tendenzen an der Parteispitze zu ori-
entieren. Wer gegen diese Doktrin verstieß, war scharfen Repressionen 
ausgesetzt.

In der Ukraine wird dieser Zeitabschnitt der ersten Säuberungen 
Stalins als „Rozstriljane Vidrodžennja“ (Niedergeschossene Wiederge-
burt) bezeichnet. Die Periode umfasst diejenigen Schriftsteller und 
Künstler, die ihrer Tätigkeit in den Jahren 1917-1933 nachgingen und 
publiziert wurden. Ab 1933 wurden sie aufgrund des neuen politischen 
Kurses verfolgt und in den Jahren 1937-1938 in den Lagern Sibiriens, 
bis auf wenige Ausnahmen, getötet. Zu den wichtigsten Vertretern die-
ser Zeit gehörten Pavlo Ty yna, Mykola Chvyl’ovyj, Oleksander 
Dovženko und Les’ Kurbas. Der Massenterror wirkte sich entsprechend 
auf den „Samvydav“ aus. Es entwickelten sich zwei Stränge unter den 
Literaten: Auf der einen Seite gab es die sogenannten „podorožnyky“3

(„Weggefährten“), das waren Autoren, die sich neutral gegenüber den 
Machthabern verhielten und sich der sozrealistischen Doktrin anpass-
ten. Zu ihnen gehörten beispielsweise Maksym Ryl’s’kyj und Pavlo 
Ty yna4.

Auf der anderen Seite gab es die „Samvydav yky“ (Selbstverle-
ger). Das „Schreiben für die Schublade“5 fand unter den nonkonformis-
tischen Schriftstellern und Dichtern Verbreitung. Dabei waren die meis-
ten Texte darauf ausgerichtet, mündlich vorgetragen zu werden6 und 
es fällt auf, dass lyrische Werke in der Literatur dominierten. Zum ei-
nen sind Gedichte meist kurz in der Form und deshalb wesentlich ein-
facher zu vervielfältigen und zum anderen lassen sie sich schnell aus-
wendig lernen und müssen gar nicht erst niedergeschrieben werden. 
Somit hatte der mündliche „Samvydav“ den Vorteil, dass er für die 
Zensurinstanz nicht so leicht fassbar war. Er brachte eine ganze Reihe 
von „chodja i magnitofony“ (umherlaufende Abspielgeräte) hervor, 
d.h. Personen, die ganze Gedichtbände auswendig aufsagen konnten. 

3 Kratochvil, Alexander: Ukrainische Literatur, in: Enzyklopädie des europäischen 
Ostens. www.uni-klu.ac.at/eeo/Ukrain._Lit.html, gesehen am 04.06.2004. 
4 Lavrinenko, Jurij: Rozstriljane Vidrodžennja. Antolohija 1917-1933. Poezija, Proza, 
Drama, Esej. Paris 1959; S. 60-64. 
5Vgl. Boiter, Albert: Samisdat in der UdSSR, in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegen-
wartsfragen des Ostens, 9 (1972), S. 646. 
6 Kryvulin, Viktor (1997): Zolotoj vek samizdata. 
www.rvb.ru/np/publication/00.htm, gesehen am 07.05.2004. 
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Später konnten viele dieser Texte niedergeschrieben werden, so dass 
ganze Bände von Samizdat-Literatur dieser Tradition zu verdanken 
sind7.

Zusammenfassend verfügt der „Samvydav“, als zensurumgehen-
de Erscheinung, über eine lange historische Tradition und stets eine 
alternative Denkweise und die mit ihr verbundenen Ausdrucksformen 
verkörpert. Anhand der genannten Beispiele werden die verschiedenen 
Formen des ukrainischen „Samvydav“ erkennbar (religiöser, kultureller, 
politischer „Samvydav“). Gleichzeitig bezeugen sie den Übergang von 
einem historischen Zustand zum anderen. Allen genannten Fällen liegt 
die gleiche Konfliktgrundlage zugrunde, die sich im offiziellen und 
staatlichen Standpunkt einerseits und im freien und künstlerischen 
Standpunkt andererseits äußert. Im „Samvydav“ wird das Verhältnis 
von Kultur und Politik ausgedrückt: der andersdenkende Künstler oder 
Schriftsteller distanziert sich offenkundig vom Machthaber. Umgekehrt, 
versucht der Machthaber die Entwicklung der Kultur zu kontrollieren 
und zu lenken, entweder mit Hilfe von Privilegierungsmethoden oder 
durch die Zensureinführung und ihre Folgen (bis zur psychischen und 
physischen Vernichtung). Das Resultat dieses Vorgehens ist einerseits 
die Förderung konformistischer Kunstschaffender und Schriftsteller und 
das Druckverbot sowie die Vernichtung nonkonformistischer anderer-
seits, wodurch schließlich als Protesthandlung der zensurumgehende 
„Samvydav“ entsteht.

Der Begriff Samvydav 

Es gibt viele Betrachtungsmöglichkeiten und Definitionen zum 
Begriff Samvydav. Allein die Internetsuchmaschinen bieten unzählige 
Ergebnisse zum Stichwort Samizdat oder Samvydav. Die Untersuchung 
der Quellen ergibt, dass der Samvydav vor allem verstanden wird als:  

a) oppositionelles, politisch-kulturelles Phänomen in allen Lebens-
bereichen.

b) Neologismus der 1960-er Jahre, als ein Teil des von den 
Machthabern unkontrollierbaren literarischen, politisch-
ökonomischen und künstlerischen Prozesses. 

c) zeitgenössische kulturelle Existenzform im Internet. 

7 Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istory ne misce ukrajins’koho samvy-
davu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Instytut literatury NAN Ukrajiny im. 
T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, S. 10. 
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Die aus den Quellen resultierenden Charakteristika des Samvydav
divergieren untereinander, da dem Begriff im Laufe der Zeit und unter 
jeweils anderen kulturpolitischen Bedingungen unterschiedliche Bedeu-
tungsnuancen verliehen wurden. Gleichzeitig bezeugen auch sie den 
Übergang von einem historischen Zustand zum anderen. Seinen Ur-
sprung hat der Begriff in der Sowjetunion. 

Nach Stalins Tod 1953 setzte die erste nachhaltigere Liberalisie-
rung ein, auch bekannt als die Tauwetterperiode. In dieser gemäßigt 
kritischen Entwicklungsphase konnten entsprechende Bedingungen für 
das neue Phänomen Samvydav oder Samizdat geschaffen werden, und 
dieser Begriff ging bald in den Wortschatz Zehntausender Sowjetbür-
ger ein8.

Obwohl diese Erscheinung in der ganzen Sowjetunion und ihren 
sozialistischen Satellitenstaaten, dort im russischen Wortlaut, weit ver-
breitet war, gibt es in sowjetischen Enzyklopädien und Lexika der 
1960-er bis 1980-er Jahre nicht einen einzigen Vermerk zum Begriff 
Samizdat oder Samvydav.

Der russische Neologismus der 1960-er Jahre - Samizdat, wurde 
zum Universalbegriff für die gesamte zensurumgehende, eigenständi-
ge, andersartige und zum Teil subversive Tätigkeit in der UdSSR, aber 
auch in der Tschechoslowakei, in Polen, in Ungarn und in der DDR9.
Als solcher ging er zusammen mit anderen Begriffen wie beispielsweise 
„Sputnik“, „Gulag“ und „Kolchose“ in Wörterbücher des europäischen 
und amerikanischen Raumes ein.

Die „Brockhaus Enzyklopädie“ und die “Encyclopaedia Britannica” 
bezeichnen Samizdat als das bestehende Publikationssystem in Form 
des Selbstverlages. In keiner der beiden Enzyklopädien wird der ukrai-
nische Begriff Samvydav verwendet, auch nicht im Zusammenhang mit 
den literarischen Prozessen in den sowjetischen Republiken und den 
sozialistischen Satellitenstaaten10.

Neben dem russischen Ausdruck Samizdat setzte sich in der Uk-
raine, wie auch in ukrainischen Kreisen im Ausland, die ukrainische 
Form Samvydav durch, dies bezeugen unzählige Publikationen in der 
westlichen Presse, in Zeitschriften und Zeitungen der ukrainischen Di-
aspora „Su asnist’“, „Smoloskyp“, „Ukrajins’kyj Istoryk“, „Vyzvol’nyj 

8 Boiter, Albert: Samisdat in der UdSSR, -in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegenwarts-
fragen des Ostens, 9 (1972), S. 647. 
9 Eichwede, Wolfgang: Archipel Samizdat, -in: Eichwede, Wolfgang (Hg.): Alterna-
tive Kultur in Zentral- und Osteuropa. Die 60er bis 80er Jahre. Bremen 2000, S. 9. 
10 Vgl. Samizdat, in: Brockhaus - Die Enzyklopädie, 19. 18. erw. Auflage. Leipzig, 
Mannheim 1992 S. 135 und Samizdat, in: Encyclopaedia Britannica, 10. 15. erw. 
Auflage. Chicago 1997, S. 376. 
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Šljach“ u.a11. Es werden ganz bewusst zwei analoge Begriffe verwen-
det: Samizdat - für die sowjetischen zensurumgehenden Werke und 
Samvydav - explizit nur für die ukrainischen12.

Die allererste Definition des ukrainischen Begriffs Samvydav ist in 
der „Encyklopedija Ukrajinoznavstva“ zu finden, die im Jahr 1973 in 
Paris, New York erschienen ist. Die Autoren erklären, dass der ukraini-
sche Begriff der russischen Sprache entlehnt ist und zensurumgehen-
de, heimlich verfasste Flugblätter, Broschüren, Bücher und Serienaus-
gaben bezeichnet13, sowie eine Erscheinung des literarischen Wider-
stands darstellt. 

In der Ukraine selbst wird der Begriff Samvydav im 
„Literaturoznav yj Slovnyk-Dovidnyk“ als zensurumgehende, illegale 
Herausgabe von Gedichtsammlungen, Almanachen, Zeitschriften, ein-
zelner Werke u.a. definiert, die mit Hilfe der Schreibmaschine verviel-
fältigt wurden.14 In dieser Definition wird kein Bezug zu der russischen 
Form Samizdat hergestellt. Stattdessen wird der ukrainische Samvydav
als eine eigenständige Erscheinung dargestellt, die ihren Anfang im 
Jahr 1927 mit dem Gedicht „Skel’ka“ von Bahrjanyj hat. Bahrjanyj ist 
sozusagen der Vater des ukrainischen Samvydav15. Die Erscheinung 
des Samvydav in den 1960-ern kann als direkte Fortsetzung der ersten 
Samvydav-Phase in den späten 1920-er betrachtet werden.  

Diese Feststellung scheint gerechtfertigt zu sein, wenn die Ent-
stehung des Begriffs in Russland und in der Ukraine genauer analysiert 
wird: In Russland gab es im Laufe des 20. Jhs mehrere Bezeichnungen 
für eine „nonkonformistische Meinungsäußerung“ durch Umgehen des 
Zensursystems. Die erste den Wissenschaftlern bekannte Form ist 
„Samsebjaizdat“16 und geht auf eine Art Copyright-Vermerk des russi-
schen Dichters Nikolai Glazkov zurück, der diesen Begriff zum ersten 

11 Vgl. Horba , Anna-Halja: Ukrajins’kyj samvydav u nimec’komovnych publikaci-
jach, in: Su asnist’,1 (1980), S. 128-137. 
12 Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istory ne misce ukrajins’koho sam-
vydavu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Instytut literatury NAN Ukrajiny im. 
T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, S. 12. 
13 Naukove Tovarystvo im. Šev enko (Hg.): Encyklopedija Ukrajinoznavstva. Slov-
nykova astyna, 7. Paris, New York 1973, S. 2696-2697. 
14 Naukove Tovarystvo im. Šev enko (Hg.): Encyklopedija Ukrajinoznavstva. Slov-
nykova astyna, 7. Paris, New York 1973, S. 2696-2697. 
15 erevatenko, Leonid (2003): Biohrafija. Ivan Bahrjanyj. 
www.ukrcenter.com/read.asp?id=40&page=1#text_top, gesehen am: 06.06.2004. 
16 Vgl. Eichwede, Wolfgang: Archipel Samizdat, -in: Eichwede, Wolfgang (Hg.): 
Alternative Kultur in Zentral- und Osteuropa. Die 60er bis 80er Jahre. Bremen 
2000, S. 8; Kryvulin, Viktor (1997): Zolotoj vek samizdata. 
 www.rvb.ru/np/publication/00.htm, gesehen am 07.05.2004; Goldschweer, Ulrike: 
Samizdat, in: Enzyklopädie des europäischen Ostens, in: 
www.uni-klu.ac.at/eeo/Samiz.html, gesehen am 04.06.2004. 
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Mal im Jahr 1952 einführte17. Später tauchte der Begriff in den unter-
schiedlichsten Variationen auf: „Sam - sebe - izdat“18 oder „sam -
 sebja - izdat“19.

Laut Kryvulin ist die Kurzform Samizdat in der Folgezeit ironisch 
in Anlehnung an vergleichbare Akronyme wie Goslitizdat, Politizdat, 
Voenizdat, Detizdat, Meteoizdat, Strojitizdat u.a.20 entstanden. Alek-
sander Ginzburg, der Herausgeber der ersten zensurumgehenden Zeit-
schrift „Sintaksis“, erinnert sich, dass die Kurzform im Jahr 1961 noch 
nicht existiert hat21. Im Jahr 1963 war Samizdat dagegen bereits ein 
gängiger Begriff22. Es ist also davon auszugehen, dass der Terminus 
Samizdat in Russland im Laufe der Jahre 1962 oder 1963 entstanden 
sein muss. Ungefähr zur gleichen Zeit, d.h. zum Jahresanfang 1963, 
wird er auch in der Ukraine verwendet23.

Daraus lässt sich schließen, dass der Begriff Samizdat in seinen 
unterschiedlichen Abwandlungen nicht vor 1950, vor allem aber in der 
zweiten Hälfte der 1960-er Jahre weite Verbreitung unter der Sowjet-
bevölkerung fand24.

Der ukrainische Terminus Samvydav ist älter als der russische 
und war sehr wahrscheinlich auch außerhalb der Ukraine bekannt25.
Wie bereits erwähnt, wird als das erste Samvydav-Werk in der ukraini-
schen Literatur der Roman „Skel’ka“ von Ivan Bahrjanyj genannt, ver-

17 Krotov, N. (1991): Genezis samizdata u ego transformacija v novuju pressu. 
www.opentext.org.ge/pressa/Links/Samizdat/SAMIZDAT.HTM,
gesehen am 03.02.2004. 
18 Krotov, N. (1991): Genezis samizdata u ego transformacija v novuju pressu. 
www.opentext.org.ge/pressa/Links/Samizdat/SAMIZDAT.HTM,
 gesehen am 03.02.2004. 
19 Suetnov, A. (2001): Bessmertnyj samizdat. http://ng.ru/style/2001-07-
27/8_samizdat.html, gesehen am 04.06.2004. 
20 Kryvulin, Viktor (1997): Zolotoj vek samizdata. 
 www.rvb.ru/np/publication/00.htm, gesehen am 07.05.2004. 
21 Nach Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istory ne misce ukrajins’koho 
samvydavu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Instytut literatury NAN Ukrajiny 
im. T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, S. 13. 
22 Ginzburg war im Zeitraum von 1961-1963 Lagerinsasse. Nach seiner Rückkehr 
hatte der Begriff Samizdat die Langform samsebjaizdat ersetzt. Siehe hierzu: Tol’c, 
V. (2000): Samizdat. Popytki osmyslenija, in: 
 www.svoboda.org/programs/td/2000/td.102200.asp, gesehen am 05.06.04. 
23 Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istory ne misce ukrajins’koho sam-
vydavu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Instytut literatury NAN Ukrajiny im. 
T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, S. 13. 
24 Vgl. Altrichter, Helmut: Samizdat, -in: Torke, Hans-Joachim (Hg.): Historisches 
Lexikon der Sowjetunion 1917/22 bis 1991. München 1993, S. 280. 
25 Bahrjanyj, dem der Begriff zugeschrieben wird, war ab 1932 Insasse in den 
Straflagern Sibiriens, emigrierte im Jahr 1943 nach Deutschland. Vgl. Bahrjanyj, 
Ivan, in: Universal’nyj slovnyk-encyklopedia. Kyjiv 1999, S. 101. 
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fasst im Mai 1927. Aufgrund seines „spezifischen und propagandisti-
schen Literaturcharakters“26 wurden seine Werke von der Zensur ver-
boten27.

Bahrjanyj erinnert sich an die Ereignisse des Jahres 1928: „Mit 
meiner Ideologie war es nicht einfach, publiziert zu werden. Meine An-
sichten habe ich nicht geändert, stattdessen habe ich - als Zeichen des 
Protests - begonnen, meine Texte selbst zu drucken. Auf diese Weise 
erschien das Buch ,Ave Maria’, dessen wichtigstes und einziges Ziel 
darin bestand, meine Unzufriedenheit auszudrücken.“28 Auf der Titel-
seite dieses Buches stand in Grossbuchstaben „Vydavnyctvo, SAM’“29

(Verlag - SELBST). 
Das Buch erschien in einer Auflage von 1200 Exemplaren (auf 

grauem Zeitungspapier gedruckt, mit einem Papierumschlag) und war 
zu 90% vergriffen, obwohl es sofort von der Zensur verboten und aus 
dem Verkauf genommen wurde30.

In Zeiten der „Bestechlichkeit“ von Künstlern und Schriftstellern, 
in denen der so genannte „Homo sovieticus“ geschaffen werden sollte, 
dessen Denken nicht das der „Differenz“ und „des anderen“, sondern 
das Denken der „Vereinheitlichung“ war, klangen Bahrjanyj’s Worte 
sehr gewagt. Es war das erste Buch des bis dahin nicht existierenden 
Verlages „SAM“ und kann tatsächlich als erste Form des Samvydav be-
trachtet werden, das dem Samsebjaizdat zuvorkam. 

Leider blieb der Wissenschaft bisher verborgen, ob andere ukrai-
nische Schriftsteller der späten 1920-er Jahre und der 1930-er Jahre 
die Erfahrung Bahrjanyjs fortsetzten. Mit Sicherheit kann aber festge-
stellt werden, dass ungefähr 1000 Exemplare des Buches „Ave Maria“ 
nicht nur auf dem Territorium der Ukraine kursierten, sondern auch 

26 erevatenko, Leonid (2003): Biohrafija. Ivan Bahrjanyj. 
 www.ukrcenter.com/read.asp?id=40&page=1#text_top, gesehen am: 06.06.2004. 
27 Sowohl der Inhalt als auch die Form in Bahrjanyj’s Frühwerk, zu dem auch der 
Roman Skel’ka gehörte (Ukrainisierung, ukrainische Sprachenfrage, Auseinander-
setzung mit der „chauvinistisch-imperialistischen Ideologie“, Pluralismus, Suche 
nach neuen Formen in der Literatur und Kultur) waren vom Standpunkt des Mar-
xismus-Leninismus aus „untypisch“ und entgingen nicht der allgegenwärtigen Zen-
sur. Vgl. Spodarec’, Mychajlo: Ivan Bahrjanyj - Romanist. Problematyka ta 
žanrovo-styl’ova svojeridnist’. Kyjiv 1997, S. 3-5.
28 Bahrjanyj, Ivan, zitiert nach Obertas, Oles: Suspil’no-polity ne korinnja j istor-
y ne misce ukrajins’koho samvydavu v literaturnomu procesi 1960-ch rokiv. Insty-
tut literatury NAN Ukrajiny im. T.H. Šev enka. Dissertation. Kyjiv. 2003. /Masch./, 
S. 14. 
29 Vgl. hierzu: erevatenko, Leonid (2003): Biohrafija. Ivan Bahrjanyj. 
www.ukrcenter.com/read.asp?id=40&page=1#text_top, gesehen am: 06.06.2004; 
Šuhaj, Oleksandr: Ivan Bahrjanyj, abo erez terny Hetsymans’koho sadu. Roman-
doslidžennja. Kyjiv 1996, S. 220. 
30 Spodarec’, Mychajlo: Ivan Bahrjanyj - Pys’mennyk i hromadjanyn. Do 
dev’janostori ja z dnja narodžennja. Charkiv 1996, S. 8. 
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den intellektuellen Kreisen anderer Sowjetrepubliken bekannt waren. 
Möglicherweise ist dies ein Grund dafür, dass in den 1960-er Jahren 
der ukrainische Begriff Samvydav auf ukrainischem Territorium den 
russischen Terminus Samizdat verdrängte. 

Die bisher genannten Definitionen aus den verschiedenen Wör-
terbüchern und Lexika sind weder einheitlich noch eindeutig. Aber 
auch anderes Quellenmaterial enthält unterschiedliche Auffassungen 
zum Begriff des Samvydav. Die Divergenzen im Verständnis von Sam-
vydav beruhen im Allgemeinen auf folgenden Fragestellungen:

a) Soll Samvydav lediglich als Name eines Quasi-Verlags fungieren? 
b) Verkörpert Samvydav den Verlagsprozess, also den Vorgang, sei-

ne Mechanismen und Techniken, durch welchen Manuskripte re-
produziert und verbreitet wurden? 

c) Drückt Samvydav die Stimmung politischer Unzufriedenheit aus? 
d) Ist Samvydav das Produkt selbst (Ich habe Samvydav Zuhause)? 

Vladimir Bukovskij formuliert wahrscheinlich am treffendsten, 
was unter Samizdat zu verstehen ist, wenngleich dies keine wissen-
schaftliche Definition ist: „Ich schreibe selbst, ich redigiere selbst, ich 
zensiere selbst, ich verlege selbst, ich vervielfältige selbst und ich 
selbst sitze dafür ab“31.

Die umfassendste und genaueste Definition von Samvydav wird 
im „Universal’nyj slovnyk-encyklopedija“ formuliert: „Samvydav (russ. 
Samizdat) ist der Versuch eines Teils der Intelligenz in der UdSSR ent-
gegen den offiziellen Verboten und Verfolgungen, ohne Genehmigung 
der Machthaber, literarische, publizistische und andere Texte zu ver-
fassen und zu vervielfältigen. Auf diese Weise wird ihr Protest gegen 
den Terror und die allgegenwärtige Kontrolle des Staates (der Partei) 
im Bereich des gedruckten u.a. öffentlichen Wortes, ausgedrückt.“32

Samvydav bedeutet also eine ganz spezifische Publikationsweise, 
welche durch einfallsreiche Techniken das Zensursystem umgeht und 
verkörpert zugleich eine oppositionelle Einstellung gegenüber den au-
toritären Machthabern in Wort und Schrift. Um diese Definition des 
Samvydav noch abzurunden, sollten folgende bereits erwähnte Charak-
teristika ergänzt werden: 

a) Der ukrainische Begriff Samvydav und der russische Begriff Sa-
mizdat können synonym verwendet werden, da sie das gleiche 
Phänomen bezeichnen. Dabei ist zu unterscheiden, dass der uk-
rainische Terminus, wie bereits belegt, älter ist als der russische, 

31 Bukovskij, Vladimir: I vozvraš ajetsja veter. Pis’ma russkogo putešestvennika. 
Moskva 1990, S. 104. 
32 Samvydav, in: Universal’nyj slovnyk-encyklopedia. Kyjiv 1999, S. 1197. 
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der russische aber nicht nur auf Russland beschränkt blieb, son-
dern in der gesamten Sowjetunion und den sozialistischen Satelli-
tenstaaten ein Begriff war (Universalbegriff). 

b) Der ukrainische Samvydav bezeichnet ausschließlich ukrainische 
Originaltexte, verfasst in ukrainischer Sprache und bezieht sich 
auf die ukrainische Thematik und Problematik. Der Ort der Nie-
derschrift spielt dabei keine bestimmte Rolle, da die Texte meist 
an ukrainische Leser gerichtet sind, unter welchen sie anschlie-
ßend verbreitet werden. 

c) Um Verwechslungen zu vermeiden wird das Produkt selbst als 
Samvydav-Material oder Samvydav-Text bezeichnet. 

Produktion und Verbreitung 

Das Verfahren der Samvydav-Publikation war denkbar einfach: 
auf der Schreibmaschine, dem wichtigsten Instrument des Samvydav,
wurde die Vorlage mit bis zu 15 Durchschlägen mit Hilfe von Kohlepa-
pier vervielfältigt33. Vervielfältigungsgeräte, wie Kopierer oder Druck-
maschinen waren in der Sowjetunion kaum verbreitet und ihre Ver-
wendung stark reglementiert, so dass die Samvydav yky (russ. 
Samizdat iki)34 zu erfindungsreichen Techniken greifen mussten. Ent-
sprechend kursierten Samvydav-Texte auch als handgeschriebene Ma-
nuskripte, als Fotografien oder als Tonbandaufnahmen35. Das Samvy-
dav-Material wurde zunächst nahen Verwandten und Freunden zum 
Lesen gegeben, die durch erneutes Abschreiben zur weiteren Verbrei-
tung beitrugen. Somit nahmen die selbstverlegten Texte bald einen Ei-
genlauf an und entglitten der persönlichen Kontrolle des Autors. Dieser 
Vorgang wird häufig als Kettenreaktion oder Zirkulation bezeichnet36,
und es ist nicht nachvollziehbar, welches Ausmaß solch ein Prozess an-
nehmen konnte.

Im Sinne des Arbeits- und Zeitaufwands war das System des le-
senden Weitergebens gewissermaßen unrentabel. Andererseits stellte 
es die einzige Möglichkeit dar, nonkonformistisches Ideengut zu ver-

33 Eichwede, Wolfgang: Archipel Samizdat, in: Eichwede, Wolfgang (Hg.): Alterna-
tive Kultur in Zentral- und Osteuropa. Die 60er bis 80er Jahre. Bremen 2000, S. 8. 
34 Feldbrugge, F.J.M.: Samizdat and Politics. Dissent in the Soviet Union. Leyden 
1975, S. 4. 
35 Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-1980-ch 
rokiv. Kyjiv 1995, S. 94. 
36 Vgl. Boiter, Albert: Samisdat in der UdSSR, in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegen-
wartsfragen des Ostens, 9 (1972), S. 647. 
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breiten, so dass die Rentabilität proportional zum Zensurverbot 
wuchs37.

Im Prozess der Reproduktion und Distribution, in einem „nicht 
organisierten Netzwerk“38 namenloser Dritter, waren der Verbreitungs-
grad, und somit die Auflagenzahl sowie die Verbreitungsgeschwindig-
keit eines Samvydav-Textes nicht immer gleich groß. Der Erfolg oder 
Misserfolg solcher Texte war bedingt durch unterschiedliche Faktoren, 
wie beispielsweise: 

a) Die Länge eines Manuskripts. Ein kurzer Text lässt sich viel einfa-
cher vervielfältigen und zirkuliert schneller.

b) Beliebtheitsgrad eines Textes. Für den Leser interessante Texte 
hatten einen entsprechend größeren Leserkreis.

c) Die Sprache, in der ein Samvydav-Manuskript verfasst wurde. 
Texte, die nicht in russischer Sprache geschrieben wurden, wa-
ren in der Zirkulation eingeschränkter.  

d) Beschlagnahme durch die sowjetischen Behörden. 

Die nach dem Kettenreaktionsprinzip entstandenen Auflagen 
konnten somit zwischen mehreren hundert und tausend Exemplaren 
variieren (außer ein Werk wurde von der Zirkulation ferngehalten, oder 
schon davor vom Geheimdienst abgefangen). Die Verbreitung und der 
Leserkreis waren durch dieses Verfahren für den Autor nicht mehr 
nachvollziehbar. Einige Exemplare erreichten auf Umwegen auch das 
Ausland, wo sie häufig im sogenannten Tamvydav, dem Dort-Verlag 
(russ. Tamizdat)39, erschienen und über Radioübertragungen, den 
Radvydav (russ. Radizdat) wieder in die Sowjetunion gelangten.

Am Samvydav waren Bürger aller Altersgruppen beteiligt, doch 
am weitesten verbreitet war er in den Städten unter jungen Intellektu-
ellen und Studenten. Dagegen erreichten Samvydav-Texte nur in ganz 
seltenen Fällen die Landbevölkerung40. Mit der Zeit bildete sich eine 
gewisse Infrastruktur heraus. Es ist bekannt, dass es einen ständigen 
Austauschkanal zwischen Kyjiv und L’viv gab. Es gab sogar kleine 
Gruppen freiwilliger Helfer, die als inoffizielle „Verlage“ agierten und 

37 Vgl. Alekseeva, L. M.: Istorija inakomyslija v SSSR. Novejšij period. Vil’nijus, 
Moskva 1992, S. 196; Eichwede, Wolfgang: Archipel Samizdat, in: Eichwede, Wolf-
gang (Hg.): Alternative Kultur in Zentral- und Osteuropa. Die 60er bis 80er Jahre. 
Bremen 2000, S. 9. 
38 Boiter, Albert: Samisdat in der UdSSR, in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegenwarts-
fragen des Ostens, 9 (1972), S. 648. 
39 Altrichter, Helmut: Samizdat, in: Torke, Hans-Joachim (Hg.): Historisches Lexi-
kon der Sowjetunion 1917/22 bis 1991. München 1993, S. 281. 
40 Alekseeva, L. M.: Istorija inakomyslija v SSSR. Novejšij period. Vil’nijus, Moskva 
1992, S. 198. 
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ihre Produktion nicht der staatlichen Zensur unterwarfen, wie bei-
spielsweise in L’viv unter der Leitung von Mychajlo Horyn’41.

Aus statistischen Quellen42 lässt sich schließen, dass Mitte der 
1960-er Jahre in der Ukraine vor allem Künstler und Literaten, Lehr-
kräfte von Fachhochschulen, Akademiker und seltener Schüler, Studen-
ten sowie ärztliches Fachpersonal an der Verbreitung von Samvydav-
Texten beteiligt waren. Geographisch beschränkte sich diese Erschei-
nung auf die Städte: Kyjiv, L’viv, erkasy, Luc’k, Ivano-Frankivs’k, Ter-
nopil’ und in geringerem Ausmaß auf Poltava, Dnipropetrovs’k und O-
desa. Daraus ergibt sich entsprechend ein relativ beschränkter Ein-
flussbereich des Samvydav.

Form und Inhalt 

Der Samvydav war nicht nur ein Forum und Informationsnetz-
werk der ukrainischen Nonkonformisten, sondern kann vielmehr als die 
wichtigste Existenzform der Andersdenkenden betrachtet werden. Dar-
über hinaus verkörperte er die elementare Realisierungsform des von 
der Verfassung garantierten Rechts der Rede- und Meinungsfreiheit. 
Im Vergleich zu anderen Erscheinungen des intellektuellen „Under-
ground“ (Rock-Musik, Pop-Art) stellte er die einzige einigermaßen 
strukturierte Form der intellektuellen Opposition dar. 

Die Blütezeit des Samvydav ist in der Mitte der 1960-er Jahre an-
zusetzen. In dieser Zeit bildete sich nicht nur seine Infrastruktur her-
aus, sondern auch auf der Inhaltsseite traten Veränderungen ein, die 
eine Vielfalt unterschiedlicher Samvydav-Texte hervorbrachten. Im 
Samvydav kursierte jegliche Form von Information, die aufgrund ihres 
kritischen und nonkonformistischen Inhalts kaum eine Chance gehabt 
hätte, die staatliche Zensur zu passieren: von zeitgenössischer Litera-
tur, über Übersetzungen westlicher Literatur, politische Traktate, religi-
öses und philosophisch abgefasstes Gedankengut bis hin zur Pornogra-
fie. In erster Linie interessiert der literarische und politische Samvydav, 

41 Das gilt auch für andere Republiken und die sozialistischen Satellitenstaaten. 
Vgl. hierzu Eichwede, Wolfgang: Archipel Samizdat, -in: Eichwede, Wolfgang (Hg.): 
Alternative Kultur in Zentral- und Osteuropa. Die 60er bis 80er Jahre. Bremen 
2000, S. 9. 
42 Vgl. Johnson, Cheryl; Kowalewski, David: The Ukrainian Dissident. A Statistical 
Profile, in: The Ukrainian Quarterly, 40.1 (1984), S. 50-65; Kowalewski, David: The 
Structure of Ukrainian Dissent, -in: The Ukrainian Quarterly, 35.1 (1979), S. 43-49; 
Prokop, Myroslav: Anatomija ukrajins’koho ruchu oporu, in: Su asnist’ 7-8 (1974), 
S. 139-150; ornovil, Vja eslav: Lycho z rozumu. Portrety dvadcjaty „zlo ynciv“. 
3.erw. Auflage. Paris 1968. 
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dessen Entwicklungsstufen und Ausdrucksformen im folgenden genau-
er dargestellt werden. 

In der ersten Ausgabe des „Ukrajins’kyj Visnyk“ (weiter in abge-
kürzter Form UV), der bekanntesten ukrainischen Samvydav-Zeitschrift,
haben die Herausgeber bei der Analyse der Samvydav-Formen festge-
stellt, dass der Samvydav in seiner Entwicklung zwischen 1960 und ca. 
1970 drei Phasen durchlief: in der ersten Phase, Anfang der 1960-er 
Jahre, kursierten überwiegend belletristische Werke und Abhandlungen 
zu literarischen Themen sowie Memoiren, der so genannte literarische 
Samvydav. 1963-1965, in der zweiten Entwicklungsphase, erschien be-
reits eine Reihe anonymer politischer Artikel und Beiträge. Schließlich 
setzte in der zweiten Hälfte der 1960-er Jahre die dritte Entwicklungs-
stufe ein, in der von den Verfassern unterzeichnete Essays und Aufsät-
ze zirkulierten. Aus marxistisch-leninistischer Sicht heraus wurde der 
Versuch unternommen, die sozialpolitischen Probleme der sowjetischen 
Gesellschaft zu analysieren. Die überwiegende Mehrheit des Samvy-
dav-Materials dieser Phase setzte sich aus publizistischen Aufsätzen 
und Dokumenten (Petitionen, Briefen, Unterschriftensammlungen u.ä.) 
zusammen43.

Eine ähnliche Darstellung der Entwicklung des Samvydav bietet 
Pospielovsky44. Im Unterschied zum UV setzt er allerdings direkt nach 
Stalins Tod im Jahr 1953 an und erfasst bis 1975 insgesamt fünf Pha-
sen. Im Mittelpunkt seiner Phasentheorie steht der ideologische Wan-
del der Opposition von einer marxistisch-leninistischen hin zu einer 
demokratischen. Er geht also einen Schritt weiter und verfolgt anhand 
des gesammelten Materials die ideologische Entwicklung der Nonkon-
formisten. Bezüglich des Samvydav ist Pospielovskys Analyse insofern 
von Bedeutung, weil das von ihm untersuchte Samvydav-Material im 
Grunde das Meinungsbild der Andersdenkenden wiedergibt und die un-
terschiedlichen ideologischen Abweichungen aufzeigt. Gleichzeitig be-
zeugt seine Ausführung noch einmal die These vom Samvydav als op-
positionelle Kategorie. 

Die verschiedenen ideologischen Aspekte können an dieser Stelle 
nicht erläutert werden, stattdessen wird eine weitere Phasenuntertei-
lung nach dem Prinzip des UV (nach Textart und Thema) fortgesetzt, 
da seine Verfasser nur den Zeitraum von 1960 bis ca. 1970 erfassten.  

Anhand des vorliegenden Samvydav-Materials und seiner wissen-
schaftlichen Untersuchungen ist festzustellen, dass in der dritten Phase 
zusätzlich zu der Darstellung des UV bereits verstärkt Dokumente mit 

43 Vgl. Smoloskyp (Hg.): Ukrajins’kyj Visnyk 1-2. Paris, Baltimore 1971. (Biblioteka 
Smoloskypa.10.), S. 107-108. 
44 Pospielovsky, Dimitry: Zwanzig Jahre Dissent in der UdSSR. I. Von den Anfängen 
bis zur Mitte der sechziger Jahre, -in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegenwartsfragen 
des Ostens, 25.6 (1975), S. 408. 
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bürgerrechtlichen Inhalten wie beispielsweise Protokolle von Nonkon-
formistenprozessen abgefasst wurden45. Ein besonders prägnantes Bei-
spiel hierfür ist die Materialsammlung Vja eslav ornovils „Lycho z ro-
zumu“ (Verstand schafft Leiden), ein Versuch, das differenzierte Mei-
nungsbild und das unterschiedliche Gedankengut von 20 im Jahr 1966 
verhafteten Ukrainern anhand ihrer Werke, Briefe und Verhöre festzu-
halten.

Ende der 1960-er, Anfang der 1970-er Jahre, hervorgerufen 
durch die Verhaftungen und Säuberungen 1966 und 1972/1973, sind 
deutlich Tendenzen erkennbar, die über den Rahmen des Marxismus-
Leninismus hinausgingen. Deswegen kann hier bereits eine vierte Pha-
se angesetzt werden, in deren Mittelpunkt vor allem publizistische Tex-
te und Abhandlungen mit demokratischen Grundsätzen und bürger-
rechtlichen Bestrebungen standen46.

Mit der Gründung der „Ukrainischen Helsinkigruppe“ 47 in Kyjiv im 
Jahr 1976 ist die fünfte und letzte Phase des Samvydav im Zeitraum 
zwischen 1960 und 1980 festzusetzen, die sich durch das reichhaltige 
Material der Menschenrechtsorganisation, darunter offizielle Briefe an 
ausländische Menschenrechtsorganisationen, Berichte über Menschen-
rechtsverletzungen und dergleichen auszeichnete48.

Sicherlich sind all diese Stufen nicht ganz klar voneinander abzu-
grenzen. Die Übergänge von Phase zu Phase sind zum Teil fließend, 
und nicht selten überschneiden sie sich, wobei Elemente einer Zeit-
spanne auch in den anderen Stufen wieder zu finden sind. Der literari-
sche Samvydav war beispielsweise in allen Phasen vertreten. Im Gro-
ßen und Ganzen ist die Entwicklung des Samvydav jedoch in diesen 
Phasen verlaufen. 

45 Vgl. Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-
1980-ch rokiv. Kyjiv 1995, S. 90-93. 
46 Prokop, Myroslav: Ukrajina 1978. Fakty, ocinky, perspektyvy, in: Su asnist’, 3 
(1979), S. 138. 
47 Die „Helsinkigruppe“ war eine nach dem Moskauer Vorbild gegründete Men-
schenrechtsorganisation, deren Ziel in der Einhaltung der Vereinbarungen der Hel-
sinki Schlussakte in der Ukraine bestand. Genaueres hierzu: Komitet helsins’kych 
garantij dlja Ukrajiny Vašington (Hg.): Ukrajins’kyj pravozachysnyj ruch. Dokumen-
ty i materjaly kyjivs’koji Ukrajins’koji Hromads’koji Hrupy Spryjannja vykonannju 
Helsins’kych Uhod. Toronto, Baltimore 1978. (Biblioteka Smoloskypa. 29.); Stro-
kata, Nina: Ukrajins’ka Helsins’ka Hrupa, in: Su asnist’, 10 (1980), S. 63-69. 
48 Vgl. hierzu beispielsweise: Komitet helsins’kych garantij dlja Ukrajiny Vašington 
(Hg.): Ukrajins’kyj pravozachysnyj ruch. Dokumenty i materjaly kyjivs’koji Ukra-
jins’koji Hromads’koji Hrupy Spryjannja vykonannju Helsins’kych Uhod. Toronto, 
Baltimore 1978. (Biblioteka Smoloskypa. 29.); Human Rights Commission. World 
Congress of Free Ukrainians (Hg.): The Persecution of the Ukrainian Helsinki 
Group. Toronto 1985; Verba, Lesya; Yasen, Bohdan (Hg.): The Human Rights 
Movement in Ukraine. Documents of the Ukrainian Helsinki Group 1976-1980. Bal-
timore, Washington, Toronto 1980. 
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Literarischer und politischer Samvydav 

Ab dem 08. März des Jahres 1963 wurde von Chruš ev erneut 
eine strengere Auslegung des Sozialistischen Realismus eingeleitet, die 
entsprechende Auswirkung auf die sowjetische Literatur mit sich brach-
te. Auf der Inhaltsseite sollte neben der Darstellung der Parteilinie im 
wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Leben, im Rahmen der russi-
schen Nationalitätenpolitik, die „ukrainisch-russische Völkerbruder-
schaft“ in literarischen Werken eingebunden werden. Als ein Beispiel 
hierfür kann der Roman „Kujut’ Zozuli“ von Zbanac’kyj angeführt wer-
den, dessen Sujet allein auf der Freundschaft und „Verwandtschaft“ 
durch Einheiraten einer ukrainischen Familie aus dem Polissja und ei-
ner russischen Familie aus dem Donbass besteht.  

Wie in anderen darstellenden Künsten in der Sowjetunion waren 
die Helden der sowjetischen Literatur überwiegend Arbeiter, die sich 
am Aufbau des Kommunismus beteiligten. Im Vordergrund stand das 
Kollektiv. Individualismus und Subjektivität kannte der Sozialistische 
Realismus nicht. 

Diese knapp formulierten Merkmale stellen in den Grundzügen 
den Inhalt der Sowjetliteratur der 1960-er bis 1980-er Jahre dar, wor-
aus sich ein sehr einseitiges und inhaltsarmes Literaturbild ergibt, in 
dem nationale Kulturen und Werte keinen Platz fanden.

Auf der formalen Seite sind vor allem eine Gattungsarmut und 
der Verfall der ukrainischen Sprache zu vermerken. Besonders gut lässt 
sich die Gattungsarmut am Beispiel der Prosa darstellen, die aufgrund 
der starken Repressalien in den 1930-er Jahren ohnehin nur wenig 
entwickelt war. In der „offiziellen“ Literatur existierten lediglich drei 
Genre: die Erzählung, die Novelle und der Roman49. Alle anderen Gat-
tungen konnten sich nur im Samvydav entfalten. Dazu gehörte bei-
spielsweise das Essay.

Einer der wichtigsten Vertreter dieses Genre war Jevhen 
Sverstjuk, dessen literarisch-philosophische Essays („Na svjato žinky“, 
„Sobor u reštovanni“, „Kotljarevs’kyj smijet’sja“ u.a.) insbesondere 
durch das Streben nach eigenen nationalen und in der ukrainischen 
Geschichte verwurzelten geistigen Werten charakterisiert werden kön-
nen. Andere literarische Formen, wie zum Beispiel die historische Prosa 
(historischer Roman, Memoiren, autobiographische Werke, historische 
Abhandlungen) und die Satire konnten ebenfalls nur im Samvydav rea-
lisiert werden. Erstere, da eine Berufung auf die Geschichte stets auf 
die ukrainische Nationalbewegung des 19. Jhs aufmerksam machen 
könnte und letztere aufgrund der für satirische Texte typischen spötti-

49 Košelivec’, Ivan: Deš o pro su asnyj stan ukrajins’koji radjans’koji literatury, -in: 
Su asnist’, 6 (1975), S. 26. 
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schen Kritik an bestehenden Zuständen, die ebenfalls im sowjetischen 
System nicht zulässig war.

Zu den Werken dieser Art gehörten beispielsweise Symonenkos 
Tagebücher und der historische Aufsatz Braj evs’kyjs „Pryjednannja y
vozjednannja“, in dem der Verfasser die Interpretation der sowjeti-
schen Historiographie in Bezug auf den Vertrag von Perejaslav50 aus 
dem Jahr 1654 kritisiert. Aber auch die autobiographische Erzählung 
„Bil’mo“ von Osad yj kann dazugezählt werden. Gleichzeitig leitet diese 
Erzählung zusammen mit den Memoiren Šumuks eine neue literarische 
Form ein - die Lagerliteratur. Beide Autoren beschreiben jeweils auf 
ihre Weise das Leben und die Zustände in den Lagern Sibiriens.

In der Lyrik wurden auf der formalen Ebene insbesondere die 
Metaphorik, die Assoziationsketten, die Symbolik und die poetische In-
dividualität der Intimlyrik verpönt51. Mit Hilfe dieser Stilmittel hätten zu 
komplizierte und unverständliche Bilder mit verborgenen antisowjeti-
schen Ansichten entstehen können52.

Viele Dichter sahen sich aufgrund der staatlichen Vorgaben und 
der strengen Zensur in ihrer Arbeitsweise eingeschränkt und konnten 
sich schließlich nur noch im Samvydav realisieren (Kalynec’, Stus, 
ubaj). Einige weigerten sich sogar zu schreiben (Kostenko)53.

Im Rahmen der sowjetischen Nationalitätenpolitik kam es in der 
Ukraine zu einer stetigen Russifizierung. Gleichzeitig wurde die ukraini-
sche Sprache aus dem alltäglichen Leben verdrängt. Dieser stetige 
Prozess machte sich ebenfalls in der ukrainischen Sowjetliteratur be-
merkbar. Für viele Autoren war Russisch die Alltagssprache und Ukrai-
nisch eine Buchsprache, was sich schließlich nicht nur in der Lexik, 
sondern auch in der Syntax und der Phraseologie niederschlug. Es tra-
ten vermehrt künstliche Wortschöpfungen in Anlehnung an das Russi-
sche54 sowie inhaltsleere Wortverbindungen und Phrasen55 auf, so 

50 Der Vertrag von Perejaslav von 1654, wird in der russischen Historiographie als 
Unterordnung des Hetmanats unter das Russische Reich interpretiert, während 
ukrainische Historiker in der Vereinbarung mehrheitlich die militärische und politi-
sche Allianz zweier unabhängiger Staaten sehen, ein jederzeit kündbares bilatera-
les Abkommen. In Wirklichkeit wurde der Vertrag sehr bald überholt, denn keine 
der beiden Vertragsparteien hielt sich an die Vereinbarungen. Vgl. hierzu: Kappe-
ler, Andreas: Kleine Geschichte der Ukraine. 2. aktualisierte Auflage. München 
2000, S. 64-67. 
51 Košelivec’, Ivan: Deš o pro su asnyj stan ukrajins’koji radjans’koji literatury, in : 
Su asnist’, 6 (1975), S. 21-26. 
52 Dubyna, Mykola: Š o ž ospivuje poet?, in: Literaturna Ukrajina, 26.07.1974, S. 5. 
53 Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-1980-ch 
rokiv. Kyjiv 1995, S. 113-115. 
54 Beispiele:  (rozmajittja), statt  (rozmajitist’) - Mannigfaltig-
keit, ’  (bezžur’ja), statt  (bezžurnist’) – Sorglosigkeit. 
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dass schließlich in der sowjetukrainischen Literatur auch auf der 
sprachlichen Ebene qualitativ ein deutlicher Rückgang zu vermerken 
war.

Im Samvydav dagegen konnten sich Form und Inhalt frei entfalten. 
Die Träger des literarischen Widerstands, im ukrainischen „ ”
(Ruch Oporu), werden als Šistdesjatnyky oder Šestydesjatnyky - die 
„Sechziger“ - bezeichnet. Das war eine neue Generation von jungen 
Schriftstellern und Künstlern, die sich in der Tauwetterperiode formier-
te und sich vor allem auszeichnete durch:  

a) jugendlichen Idealismus. 
b) der Suche nach der Wahrheit und einer ehrlichen Position im Le-

ben.
c) Annahmeverweigerung, Widerstand, Opposition56.

Neben den Antworten auf ethische Fragen suchten die jungen 
Autoren intensiv nach neuen ästhetischen Formen und schafften eine 
Literatur, die sich völlig von den alten Klischees lossagte57. In den 
Werken der jungen Autoren dominierten emotionale Elemente. Sie 
widmeten sich Momentaufnahmen, in denen sich ein empfindsames 
Individuum der Umwelt und den Mitmenschen zuwendet. Auch in der 
Literaturkritik sprechen sich die Šistdesjatnyky gegen den „rosaroten 
Optimismus“ und die „Schwarzmalerei“ des sozialistischen Realismus 
aus und wenden sich gegen den Missbrauch der Literatur als Propa-
gandamittel von Parteibeschlüssen und Programmen. Sie sprengen so-
zusagen den Rahmen bloßer Deklarationen der von oben diktierten po-
litischen Losungen und kritisieren die herrschende Unaufrichtigkeit, 
zumal der Ruf nach Wahrheit einer ihrer wichtigsten Forderungen ist. 
Gleichzeitig glauben sie an die Gerechtigkeit und das individuelle Recht 
eines jeden Einzelnen 58.

Zu den wesentlichen Merkmalen des literarischen Samvydav ge-
hörten:

Auf der Inhaltsebene: 
a) Innovation. 
b) Individualität.

55 Beispiele:  ( orne zoloto) - schwarzes Gold, statt Kohle; 
 (sonjašnyj kamin’) - sonniger Stein, ebenfalls statt Kohle 

56 Sverstjuk, Jevhen: Šisdesjatnyky i zachid, in: Bludni syny Ukrajiny. Kyjiv 1993, S. 
24-25.
57 Horbatsch, Anna-Halja: Die Ukraine im Spiegel ihrer Literatur. Dichtung als Über-
lebensweg eines Volkes. Beiträge. Reichelsheim 1997, S. 118. 
58 Ebda. S. 116-135. 
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c) Subjektivität . 
d) Kritik (Literaturkritik, Satire...). 
e) Freie Themenwahl. 

Auf der formalen Ebene: 
a) Freie Formenwahl. 
b) Gattungsvielfalt.
c) Freie Gestaltungsmöglichkeiten (Wortwahl, Satzbau, Sprachmelo-

die, Bildhaftigkeit, Sprachrhythmus). 
d) Natürliche Sprachentwicklung.

Als politischer Samvydav werden im Unterschied zu belletristischen 
Ausgaben alle Texte politischen Charakters bezeichnet. Dazu gehören 
nicht nur politische Traktate, sondern alle Dokumente mit einer politi-
schen Note: Briefe, Petitionen, Prozessmitschriften, Unterschriften-
sammlungen usw.

Bei der Auswertung des politischen Samvydav-Materials können 
verschiedene Schwierigkeiten auftreten, zum einen in Bezug auf die 
Bedeutsamkeit und zum anderen in Bezug auf die Herkunft des jeweili-
gen Dokuments (es gibt einen breiten Raum für Tatsachenfehler bei 
einem Material, das mehrere Male von verschiedenen Personen abge-
schrieben und in Umlauf gebracht wurde). Die Möglichkeit der Über-
prüfung anhand des ursprünglichen Textes, der Verifizierung der Au-
thentizität oder das Erlangen zusätzlicher Information ist nur sehr ge-
ring. Auch die Glaubwürdigkeit des Inhalts jedes Dokuments sollte in 
Frage gestellt werden, aber in vielen Fällen wird der Wahrheitsgehalt 
der Texte durch andere Quellen bestätigt (durch die Erörterung dersel-
ben Tataschen im Samvydav oder in der sowjetischen Presse, entspre-
chend aus einer anderen Perspektive). Heute sind andere wissen-
schaftliche Abhandlungen beim Zurechtfinden in der unübersehbaren 
Materialfülle hilfreich. Grundsätzlich kann kein Anspruch auf Vollstän-
digkeit bei der Auswertung des Samvydav-Materials erhoben werden. 
Die Untersuchung des Samvydav und der Widerstands-Bewegung lie-
fert nur eine Teilinformation zu  

a) Namen der Beteiligten 
b) Berufen der Beteiligten 
c) Oblasti (Gebiete) in der Ukraine, wo Widerstand vorhanden war. 
d) Zielen und Vorgehensweisen 
e) Politischen Programmen 

Wie schon erwähnt entstand der politische Samvydav in der Mitte 
der 1960-er Jahre. Die erste Hälfte der sechziger Jahre kann entspre-
chend als eine vorbereitende oder als Vorphase betrachtet werden. Be-
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standteil dieses Prototyps waren destruktive Postulate und Antithesen 
sowie negative Kritik an bestimmten Teilaspekten des sowjetischen 
Systems und am System selbst59. Im Vordergrund standen vorwiegend 
abstrakte Losungen. Bis auf einige wenige Ausnahmen wurden noch 
keine konkreten Lösungswege und alternative Vorgehensweisen gebo-
ten. Bei der Betrachtung der Voraussetzungen für die Entwicklung der 
Opir-Bewegung60, wie die ständige Bedrohung durch Repressionen, die 
Erinnerung an die Ausschaltung von OUN (Organisation Ukrainischer 
Nationalisten) und UPA (Ukrainische Aufständische Armee) und die 
ständige ideologische Indoktrination gewann der politische Samvydav
zunehmend an Bedeutung. Die Herausbildung des politischen Samvy-
dav muss innerhalb von zwei bis drei Jahren erfolgt sein61. Schließlich 
führten die Verhaftungen 1965/1966 und spätestens 1972/1973 zu 
grundlegenden Veränderungen in der Handhabung und Methodik der 
Opir-Bewegung. In der Mitte der Sechziger Jahre galt es als „sicherer“ 
aus der Sicht des Marxismus zu schreiben. Die meisten Autoren der 
sechziger Jahre waren ohnehin Vertreter dieser Ideologie. Erst mit der 
Zeit änderte sich die Weltanschauung vieler Andersdenkenden, vor al-
lem durch ihre Gefangennahme. Pospielovsky bezeichnet die Lager als 
Brutstätten für Gegner des Staates und seiner Politik. Genau dort ha-
ben die meisten begonnen, die Gültigkeit der Ethik und Moral des Mar-
xismus in Frage zu stellen62. Für die meisten ukrainischen Insassen be-
deutete diese Veränderung gleichzeitig eine Konsolidierung ihrer Nati-
onszugehörigkeit. Eine weitere Veränderung war, wie bereits erwähnt, 
die Aufhebung der Anonymität. Dies bedeutet, dass sich im Bewusst-
sein der Verfasser etwas verändert haben muss. Sie traten selbstbe-
wusster und zielgerechter auf. Und drittens, erschien die „Veröffentli-
chung“ des Samvydav in Form offizieller Petitionen an öffentliche Be-
hörden als die rationalste Möglichkeit der Meinungsaussage. In den 

59 Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-1980-ch 
rokiv. Kyjiv 1995, S. 95. 
60 Opir-Bewegung bezeichnet die literarische Widerstandsbewegung (ohne Waffen-
gewalt) in der Sowjetukraine, die ihren Protest gegen verschiedene Missstände im 
Land über den Samvydav äußert. Der Begriff Opir-Bewegung wird hier im Sinne 
von Heorhij Kas’janov gebraucht, der sie nicht als eine Massenbewegung mit kon-
kreten politischen Programmen und einer Organisationsstruktur sowie anderen 
notwenigen Elementen einer wirklichen Bewegung versteht, sondern vielmehr als 
eine Bewegung der Veränderungen und der Evolution von geistigen Werten. Vgl. 
Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-1980-ch 
rokiv. Kyjiv 1995. 
61 Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi oporu 1960-1980-ch 
rokiv. Kyjiv 1995, S. 95. 
62 Pospielovsky, Dimitry: Zwanzig Jahre Dissent in der UdSSR. I. Von den Anfängen 
bis zur Mitte der sechziger Jahre, in: Osteuropa. Zeitschrift für Gegenwartsfragen 
des Ostens, 25.6 (1975), S. 414. 
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Vordergrund traten zunehmend ein größerer Nachdruck auf Legalität 
und ein offener Kampf unter dem Banner der strikten Beachtung eige-
ner ziviler und verfassungsmäßiger Rechte.  

Zu den zentralen Werken dieser Periode gehören unumstritten 
„Internacionalizm y Russyfikacija“ (Internationalismus oder Russifizie-
rung) von Ivan Dzjuba und „Lycho z rozumu“ (Verstand schafft Leiden) 
von Vja eslav ornovil. Anhand dieser und anderer Werke des politi-
schen Samvydav lässt sich nachvollziehen, dass das Meinungsbild des 
politisch aktiven Teils der Opir-Bewegung nicht homogen war, sondern, 
dass es durchaus ideologische Abweichungen gab. Auffällig sind vor 
allem zwei Herangehensweisen: erstens die Kritik am sowjetischen 
System aus marxistischer Position, wie beispielsweise bei Dzjuba. Dem 
liegt die Überzeugung zu Grunde, dass das sowjetische Experiment ei-
ne Fehlinterpretation und Verfälschung des Marxismus war. Die Ver-
fechter dieser Sichtweise begeisterten sich vor allem für das Frühwerk 
von Marx und könnten allgemein als Vertreter der sozial-
demokratischen Ordnung betrachtet werden.

Ein anderer Teil der Opir-Bewegung (dazu gehörte Valentyn Mo-
roz) hingegen war dem Marxismus gegenüber skeptisch, stellte ihn in 
Frage und sah in ihm den Grund für den Krisenzustand der Ukraine in 
der Sowjetunion. Die Vertreter dieser Ansicht gehörten der nationalisti-
schen Strömung an. Allen Gruppen gemeinsam war jedoch das Be-
kenntnis zum eigenen Volk sowie die Sorge um die Erhaltung der uk-
rainischen Kultur. 

Der ukrainische Samvydav war also mehr als eine literarische Ka-
tegorie, sondern vielmehr das Ergebnis einer viel größeren geistigen 
und politischen Gärung in der Sowjetukraine im Zeitraum von 1960 bis 
1980. Das rein kulturelle Interesse eines Teils der Intellektuellen wan-
delte sich unter dem stetig wachsenden Druck seitens der Regierung 
zu einem politischen, so dass ein Teil der Andersdenkenden den Status 
einer politischen Opposition erhielt. Der Samvydav, als Forum und In-
formationsnetzwerk der Nonkonformisten, war nicht nur ihre wichtigste 
Existenzform, sondern wurde bald zu einer strukturellen Grundlage der 
Opir-Bewegung.
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Ukrajins’kyj Visnyk 

Die Zeitschrift „Ukrajins’kyj Visnyk“ (UV), im Westen besser be-
kannt als „Ukrainian Herald“, war eines der wichtigsten Elemente des 
Samvydav und wurde nicht selten als das „Organ der Opposition“ be-
zeichnet63. Der Prototyp des UV soll die russische Ausgabe „Chronika 
tekuš ich sobytij“ (Chronik der laufenden Ereignisse) gewesen sein, die 
auch in der Ukraine verbreitet war64. Vja eslav ornovil, zu dieser Zeit 
wohnhaft in Lviv, war Initiator und Herausgeber des UV 1-665. Weitere 
Mitglieder der Redaktion waren laut Kas’janov Kosiv und Kendz’or. 
Daneben nennt er auch andere Beteiligte. Gleichzeitig stellt er dadurch 
gewissermaßen ein Netzwerk für die Verbreitung der Zeitschrift und 
anderer Samvydav-Schriften dar66. Unter anderem wird ebenfalls deut-
lich, dass der UV nicht nur auf Lviv und Kyjiv beschränkt war, sondern 
eine Reihe von Korrespondenten in anderen Städten der Ukraine hatte: 
Dnipropetrovs’k, Donec’k, Ivano-Frankivs’k, Rivne, Odesa, Ternopil, 
erkasy, ernivci und andere67.

Die erste Ausgabe des UV ist im Januar 1970 erschienen. Bis 1974 gab 
es insgesamt acht Ausgaben68. Grundsätzlich war der „Ukrainian He-
rald“ ein Medium der ukrainischen Intellektuellen, mit Hilfe dessen sie 
sich für grundlegende nationale - und elementare Menschenrechte 
aussprechen konnten. Außerdem hatte er eine ergänzende Funktion, 
da er die Lücken der offiziellen staatlichen Position füllte.  

Neben dem literarischen und politischen Samvydav umfassten al-
le acht Ausgaben des UV Meldungen über Repressionen der Anders-
denkenden, über Verhaftungen und Gerichtsprozesse aus vielen Regio-
nen der Ukraine, Berichte aus den Gefängnissen und Lagern, Briefe 
und Petitionen von politischen Gefangenen und Teilnehmern der Opir-
Bewegung sowie andere Dokumente. 

Das Erscheinen des UV hatte in vielerlei Hinsicht eine nicht un-
verkennbare Bedeutung. Er wurde zum Anziehungspunkt für die poli-
tisch aktiven Kräfte des Landes und stellte nach einiger Zeit eine struk-
turelle Basis der Opir-Bewegung dar. Dadurch kann er als eine organi-
satorische Vorform charakterisiert werden. Gleichzeitig wurde der UV 
zu einem Forum für einen freien Meinungsaustausch. Er gelangte in 

63 Kuchar, Roman, V.: Ukrainian Clandestine Literature in the USSR, in: The Ukrai-
nian Quarterly, 34.3 (1978), S. 276. 
64 Farmer, Kenneth: Ukrainian Dissent: Symbolic and Socio-Demographic Aspects. 
Part I, in: The Ukrainian Quarterly, 34.1 (1978), S. 29. 
65 1972 wurde ornovil verhaftet. 
66 Genaueres hierzu: Kas’janov, Heorhij: Nezhodni. Ukrajins’ka intelihencija v rusi 
oporu 1960-1980-ch rokiv. Kyjiv 1995, S. 117-118. 
67 Ebda. S. 117. 
68 1987 erschienen weitere Ausgaben des Ukrajins’kyj Visnyk, diese liegen jedoch 
nicht im festgelegten Untersuchungszeitraum und werden nicht berücksichtigt.
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den Westen und wurde von unterschiedlichen Verlagen in ukrainischer 
Sprache, aber auch in fremdsprachlichen Übersetzungen herausge-
bracht. Über „Radio Liberty“, beispielsweise, gelangten die im „Ukraini-
an Herald“ beinhalteten Informationen wieder in die Ukraine. 

Funktionen und Bedeutung des Samvydav 

Als Hauptursache für die Entstehung des Samvydav, als Produkt 
der Nonkonformisten, wird die politische Entfremdung zwischen dem 
Staat und der Intelligencija des 20 Jh. betrachtet. Die politische Ent-
fremdung als distanzierte Haltung eines Individuums oder einer ganzen 
Gruppe zu bestimmten politischen Autoritäten und zur Politik selbst be-
ruht auf einem Wertekonflikt, der sowohl von diesem Individuum oder 
der Gruppe als auch von dem politischen System wahrgenommen wird. 
Die komplizierte Verflechtung unterschiedlicher Faktoren aus der Zeit 
der Entstalinisierung sowie die staatlichen Maßnahmen gegen jegliches 
nonkonformistische Element und ihre Einwirkung auf die Intelligencija
führte schließlich zu einer politischen Entfremdung zwischen dem Staat 
und der Intelligencija in der Sowjetukraine. Als Ergebnis dieser Ent-
fremdung gingen die Nonkonformisten hervor, die sich im Laufe der 
Zeit zu einer ganzen Opir-Bewegung entwickelten. Mit dem Nonkon-
formismus erschien auch der Samvydav, der sozusagen das einzige 
Medium für einen freien und unabhängigen Meinungsaustausch war. 
Als solches erfüllte er verschiedene Funktionen, dabei können Informa-
tion und Aufklärung als die beiden wichtigsten Funktionen interpretiert 
werden. Dadurch konnten unter anderem die lange verfemten Traditi-
onen der ukrainischen Literatur freigelegt werden, insbesondere aus 
der Zeit der Avantgarde und Moderne. Der Samvydav ermöglichte 
zugleich die Fortführung der ukrainischen Literaturtradition und 
Sprachentwicklung. Ferner gehören die Innovation, die Öffnung von 
Gegenwelten und der Bruch von Tabus zu den Funktionen des Samvy-
dav. Obwohl er eine größere Wirkung im Westen als im Inland hatte, 
beinhaltet der Samvydav dennoch eine enorme kulturelle Bedeutung 
für die ukrainische Kultur: Das Zusammenspiel von Samvydav und an-
deren kulturellen Formen förderte nicht nur die Entfaltung einer unab-
hängigen Kultur und Wissenschaft, sondern gewährleitstete vor allem 
die durch die politischen Umstände bedrohte ukrainische Nationalkul-
tur. Gleichzeitig spiegeln sich im Samvydav, als einer nicht kontami-
nierten Informationsquelle, die Verhältnisse innerhalb der Sowjetukrai-
ne wider. 
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VALERIJ MOKIENKO (ST.PETERSBURG)

Die ukrainische Sprache  
in Vergangenheit und Gegenwart1

Ukrainisch ist eine flektierende indoeuropäische Sprache. Zusammen 
mit dem Russischen und Weißrussischen rechnet man sie zu den ost-
slawischen Sprachen. Ungeachtet der nahen Verwandtschaft zum Rus-
sischen (verstärkt durch die Schrifttradition, die bis zum Altslawischen. 
zurückreicht) zeichnet sich das Ukrainische durch eine Reihe erhebli-
cher Unterschiede auf allen Ebenen des Sprachsystems aus.
Die dialektale Gliederung teilt die ukrainischen. Sprache in drei Basisdi-
alekte: den nördlichen, südwestlichen und südöstlichen. Grundlage der 
gegenwärtigen ukrainischen Literatursprache bildeten bis vor kurzem 
(in der Sowjetukraine) die Mundarten der Zentralukraine. Die gegen-
wärtige Entwicklung deutet auf die Herausbildung einer Synthese zwi-
schen den galizisch-podolischen Dialekten und dem südlichen Teil der 
Kiewer und podolischen Dialekten2. Einige Forscher gehen sogar von 
einem stärkeren Gewicht der südwestlichen Mundarten, die von den 
polessischen und zentralukrainischen Mundarten beeinflusst wurden 
aus3. Der Einfluss der südlichen schriftlichen und folkloristischen Quel-
len auf die Herausbildung der ukrainischen Literatursprache spielte da-
bei eine wichtige Rolle, insbesondere Mitte des 19., Anfang des 20. 
Jhs4. Zuweilen kann es in diesem Zusammenhang zu Widersprüchlich-
keiten kommen durch die Suche nach den Quellen zweier ähnlicher, 
aber nicht identischer Erscheinungen: die allgemeine ukrainische 
Volkssprache ( ) und die neuere ukrainische 
Literatursprache ( ), die 
mit den Namen Kotljarevs’kyjs und Šev enkos eng verwoben sind.
Bei einer Bevölkerung von etwa 49 710 000 Einwohnern (laut offiziellen 
Angaben vom 01.01.2000) ist Ukrainisch die Muttersprache für mehr 
als 35 Mio. Menschen in der Ukraine. Die Zahl der im Ausland lebenden 
Ukrainer ist nicht genau bekannt: in den USA schätzungsweise 500 
000, in Kanada 530 000, in Argentinien 100 000, in Brasilien 50 000 
(sowie in weiteren Ländern Südamerikas), in der Slowakei 30 000 (da-
von etwa die Hälfte Russinen). Zudem leben Ukrainer in Polen, Tsche-
chien, Ungarn, Rumänien, Kroatien, Serbien, Australien. In der Russ. 
Föderation stellen die Ukrainer der Bevölkerungszahl nach die zweit-

1 Der Beitrag ist eine aktualisierte Version des gleichnamigen Artikels in: Die Ukrai-
ne in Vergangenheit und Gegenwart. Aufsätze zu Geschichte, Sprache und Litera-
tur. Greifswalder Ukrainistische Hefte. Heft1, Bd. 1 (2004). S. 23 – 29. 
2 Mehr dazu s. Ševel’ov 1995:S.11. 
3 So z.B Pivtorak 1993:S. 101-134. 
4 Vgl. Popovskij 1990 
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größte Gruppe mit ca. 4,5 Mio. Menschen (laut offiziellen Angaben von 
1989). Sie sind auch in den übrigen ehemaligen Sowjetrepubliken – 
insbesondere Moldawien und Kasachstan – mit einem nennenswerten 
Bevölkerungsteil (etwa zehn Prozent) vertreten. Viele von ihnen leben 
in russischen Metropolen wie Moskau (Schätzungen nach etwa 438000 
bis 1 Mio.) und St. Petersburg (über 150000)5. Insgesamt wird die uk-
rainische Sprache gegenwärtig von ca. 45 Mio. Menschen gesprochen6.

Die ersten Bemühungen im Rahmen der Standardisierung der uk-
rainische Literatursprache betrafen die Regulierung der unver-
kennbaren Diglossie und wurden Ende des 16. bis in die erste Hälfte 
des 17. Jhs. unternommen (Koexistenz zweier Arten von Literaturspra-
chen, der Umgangssprache ( ), entstanden aus der Volks-
sprache, und der „slavorossischen“ Sprache ( ), 
hervorgegangen aus den Schriftdenkmälern der Alten Rus’, basierend 
auf dem Altkirchenslawischen). Die Grammatik von M. Smotryc’kyjs 
(1619) und das Wörterbuch von P. Berynda (1627) hatten in dieser 
Phase der Standardisierung großen Einfluss. Mit dem Erscheinen der 
Enejida (1798) von I. Kotljarevs’kyj, das die moderne ukrainische Lite-
ratursprache begründete, begann auch eine neue Phase der Standardi-
sierung. Von ihrer Dynamik zeugen die kontinuierlichen Versuche, die 
Orthographie zu vervollkommnen, so die Rechtschreibung von P. Kuliš 
(  1856), die Kyjiver Rechtschreibung (1873) von M. Draho-
manov (  1877), die Einführung der phonetischen Schrei-
bung in Galizien (1893) von B. Hrin enko (  1908), das or-
thographische System von I. Ohijenko (1918/19), die Rechtschreibung 
der Akademie (1918, 1920/21), die Charkiver Rechtschreibung 1928, 
die neuere Akademierechtschreibung (1945) sowie die gegenwärtige 
Diskussion zur Reform der Akademierechtschreibung.

In der Geschichte der ukrainischen Sprache wird zwischen der vorlite-
rarischen und literarischen Periode unterschieden. Die gegenwärtige 
Forschung bezieht die sprachlichen Merkmale, welche das Ukrainische 
bzw. die ukrainischen Dialekte von den anderen ostslawischen schei-
den, auf eine sehr frühe Periode, 6.- 11./12. Jh.7 oder 9./10.- Mitte des 
14. Jhs8. Die Entstehung des Altkirchenslawischen in der Kiewer Rus’ 
als Literatursprache der Ostslaven beseitigte nicht die eigentlich (diffe-
renzierenden) ukrainischen Elemente. Die ganze weitere Geschichte 
der ukrainischen Literatursprache wird geprägt durch zwei gegenläufi-
ge Tendenzen: einerseits die Tendenz zur Bewahrung der Schriftlich-

5Nach Rehder 1992:S.762f; Pasemko 1996:S. 160ff 
6 Laut Pluschtsch/Pietsch 1999:S. 7. 
7 Pivtorak 1993:S. 101-134. 
8 Horba  1993:S. 46. 
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keit als Vermächtnis der altukrainischen, altweißrussischen und altrus-
sischen Sprache, andererseits die Tendenz zur lebendigen Volksspra-
che, zum ausgeprägt nationalen Typ der Literatursprache. Die Weiter-
entwicklung dieser Tendenz wurde in vielerlei Hinsicht von den histo-
risch-politischen Umständen beeinflusst. 
Laut Ohijenko 1995, Horba  1993:45-52 und Ševel’ov 1999:83-100 
lässt sich die ukrainische Literatursprache folgendermaßen periodisie-
ren:

Altukrainische Periode (Kyjiver- ernihiver und Galizisch-
Volynische): 900/1000-1350 
900/1000-1150: Christianisierung (988) und Entstehung des Altkir-
chenslawischen, (Altbulgarischen, Altslawischen.) mit den Funktionsbe-
reichen Kirche, juristische Dokumente, Wissenschaft, Literatur (Epen, 
Chroniken), wobei territorial bedingt grammatisch-lexikalische Abwei-
chungen beobachtbar sind. 
1150-1240: Auflösungsprozesse im System der gemeinsamen ostslawi-
schen Literatursprache, Absonderung der späteren ukrainischen und 
weißrussischen. Sprachräume. In Galizien und Volynien zeichnet sich 
diese Periode durch lateinisch-ungarische und polnische (lexikalische) 
Einflüsse aus.

Mittelukrainische Periode: 1350/1400-1750/1800
Weiterentwicklung der Varianten des Ukrainischen Das Altukrainische 
( ) übernimmt im Litauischen Großfürstentum die Rolle der 
Schriftsprache (vor der Litauisch-polnischen Union, danach z.T. noch in 
weißrussischen und ukrainischen Gebieten). 
Für die polnische Periode der Entwicklung der ukrainischen Standard-
sprache (1569-1654) stellt die Lubliner Union vom 5. Juni 1569 mit der 
Konstituierung einer griechisch-katholischen Kirche ein wichtiges Ereig-
nis dar. Als Verwaltungssprache wurde das Altukrainische durch das 
Polnische in den Kanzleien zurück gedrängt. Andererseits finden sich 
erste Übersetzungen des Evangeliums ins Ukrainische (Peresopnic’kyj 
Evangelium 1556-1561). Zahlreiche polemische und wissenschaftliche 
Schriften entstehen insbesondere vor dem Hintergrund der Kirchenuni-
on (1569-1654)9. Erste Grammatiken und Wörterbücher werden ver-
fasst, die das Kirchenslawische in ukrainisierter Form widerspiegeln, so 
die Grammatik von L. Zizanij (1596), von M. Smotric’kij (1619), „Lek-
sis“ von Zizanij und „Leksikon Slavenorosiskij“ von P. Berynda (1627). 
In dieser Konsolidierungsphase der ukrainischen Standardsprache 
spielte das Kiewer Höhlen-Kloster als Wissenszentrum im ostslawischen 
Raum eine bedeutende Rolle. 

9 Lavrentij Zizanij, Melentij Smotyc’kij, Petro Mohyla u.a. 
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In der Kosakenzeit (1648-1764; 1775-1780) nimmt das Ukrainische 
nach dem Anschluss der linksufrigen Ukraine an Russland (1654) eine 
andere Entwicklung als Standardsprache als in der rechtsufrigen Ukrai-
ne.

Neuukrainische Periode 1798/1800-1918
Durch Siedlungsbewegung weitet sich der ukrainische Sprachraum 
nach Südwesten aus. Es entstehen die Werke von I. Kotlarevs’kij, der 
als Begründer der modernen ukrainischen Literatursprache gilt. Weitere 
bedeutende Autoren, die in der ersten Hälfte des 19. Jhs. die Literatur-
sprache bereicherten, sind u.a. P. Hulak-Artemows’kij, H. Kvitka-
Osnovjanenko, T. Šev enko, M. Vov ok. P. Kuliš u.a. In Galizien entfal-
ten sich lokale Varianten der ukrainischen Standardsprache, am besten 
dokumentiert in der „Rusalka Dnistrovaja“ (1837) von Ja. Holovac’ckyj, 
M. Šaškevy , I. Vahylevy . Der literarische wie auch der publizistische 
Stil gelangen im ausgehenden 19. Jh. zur Blüte, z. B. bei I. Franko, I. 
Ne uj-Levi’kij, P. Myrnyj,M. Kocjubins’kij, L. Ukrajinka. 

Ukrainisch im 20. Jahrhundert
Zu Beginn des 20. Jhs. kommt es zu einem fruchtbaren Zusammenwir-
ken von literatur- und volkssprachlichen Elementen in der ukrainischen 
Standardsprache. Dialektale Merkmale finden sich so in den Prosawer-
ken von . V. Stefanyk, M. eremšina und H. Chotkevy . In dieser Zeit 
entstehen die bedeutenden Prosaarbeiten von V. Vynny enko, in die er 
bereits soziolektale Elemente einbaut; auch die Wissenschaftssprache 
differenziert sich so in den grundlegenden Werken des Kulturwissen-
schaftlers M. Hruševs‘kyj. Die Reichhaltigkeit der ukrainischen Stan-
dardsprache findet trotz vieler Schwierigkeiten in der sowjetischen Pe-
riode ihren Ausdruck in der Literatur eines M. Chvyl’ovyj, P. Ty yna, O. 
Hon ar, L. Kostenko u.a.
Die neuere Periode der ukrainischen Literatursprache muss im engen 
Zusammenhang mit der wechselvollen politischen Entwicklung gesehen 
werden, wobei sich folgende Phasen der Sprachpolitik in der Ukraine 
abgrenzen lassen10.
1921-1932/34 Liberalisierung der Sprachpolitik.  
1932/34-1939 Vernichtung „ukrainischer Strukturen“ (Intelligenz, Bau-
erntum, Institutionen u.a.), planvolle Russifizierung (z.B. in der Recht-
schreibung, in verschiedenen Wörterbüchern). 
1944-1953/56 Verstärkung der Russifizierungsmaßnahmen, Begren-
zung des Gebrauchs des Ukrainischen in der Sphäre der staatlichen 
Verwaltung und in der Schule. 
1956-1968 leichte Liberalisierung der Sprachpolitik. 

10 Nach Bieder 1995, 1995a; Ukrajins’ka mova 1999; Mokienko 2000 
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1968-1986 erneute Umkehr zum Kurs der Russifizierung, insbesondere 
im Bildungssystem. 
1986-1990 Perestrojka-Tendenzen führen zur Änderung der Sprachpo-
litik.
1991-2000 beginnende Ukrainisierung im Schul- und Hochschulwesen, 
Einführung der ukrainischen Sprache in staatliche Institutionen, in Ar-
mee, Kirche usw.

Die tonangebende Richtung der Sprachkultur und Sprachpflege in
der Ukraine zeichnet sich durch die Abgrenzung gegenüber der russi-
schen Sprache aus. Dies ist als Reaktion auf die lang andauernde Rus-
sifizierung des Ukraine. zu sehen und ist für den großen zweisprachi-
gen Bevölkerungsanteil des Landes nach wie vor eine aktuelle Frage. 
Vor diesem Hintergrund sind auch die Orientierung an der westlichen 
(galizischen) Variante der ukrainischen Literatursprache zu verstehen 
(die im größeren Maß ihre Eigenständigkeit gegenüber russischen Ein-
flüssen wahrte) sowie die Aufrufe, zur literatursprachlichen Norm der 
1920er Jahre zurückzukehren und darüber hinaus die differenzierenden 
Elemente in der Morphologie, Syntax und besonders Lexik zu pflegen. 
Dabei werden als Alternativen entweder eigene ukrainische Elemente 
oder auch Polonismen vorgeschlagen (z.B. anstelle von  – ,
was eine calque-Übersetzung des Deutschen Zug darstellt). Bei einigen 
Varianten spielen auch ideologische Überlegungen eine Rolle: z.B. wird 
die Verbindung  als „staatsverneinend“, als regional be-
schränkt gesehen, stattdessen wird i propagiert. Die Kritik an 
Amerikanismen und anderen Fremdwörtern (vor allem in der politi-
schen Terminologie) geht in die gleiche Richtung wie die Auseinander-
setzung mit den Russizismen. 
Die negative Bewertung dialektaler Elemente – obwohl im Ukrainischen 
im geringeren Maß als im Russischen – erscheint gegenwärtig zurück-
haltender, da in den verschiedenen Regionen der Ukraine der sprachli-
che Usus sehr variiert. Ein kultiviertes Ukrainisch spricht hauptsächlich 
der gebildete Teil der Bevölkerung, weit verbreitet dagegen sind Dia-
lekte und der sog. Suržyk  ein umgangssprachliches Gemisch aus dem 
Russischen und Ukrainischen auf allen Ebenen des Sprachsystems, 
welches insbesondere für die südöstliche Ukraine kennzeichnend ist11.
Gegen den Suržyk polemisieren heftig die Vertreter einer aktiven 
Sprachpflege, da sie in ihm unverkennbar russischen Einfluss sehen. In 
diesem Zusammenhang steht auch die negative Bewertung des ukrai-
nischen Jargons (vor allem des Jugendjargons), als Produkt der 
„sprachlichen Nötigung“ durch das Russische und die Massenmedien. 
In jüngster Zeit kommt es allerdings zu einer Neubewertung des Status 

11 Bergmann, Kratochvil 2002: S. 106 – 115.
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und der genetischen Wurzeln und damit zu einer toleranteren Haltung 
gegenüber dem ukrainischen Jargon12.

Im Dezember 1989 nahm das Parlament der Ukraine das Gesetz der 
Ukrainischen. Sowjetrepublik über die Sprachen in der Ukrainischen 
SSR an, das im Januar 1990 in Kraft trat. Artikel 2 des Sprachgeset-
zes lautet: „Die Ukrainische SSR garantiert die allseitige Entwicklung 
und Verwendung der ukrainischen Sprache in allen Bereichen des öf-
fentlichen Lebens“. Das Sprachgesetz sollte die Sprachensituation in 
der Ukraine wesentlich verändern. Das Ukrainische sollte die offizielle 
Sprache des Geschäftsverkehrs, der Arbeit und Dokumentation der 
staatlichen und gesellschaftlichen Organe, der Parteien, Unternehmen, 
Anstalten und Organisationen der Republik werden. Gleichzeitig wurde 
den Bürgern das Recht auf eine freie Verwendung jeder beliebigen an-
deren Nationalsprache auf dem Territorium der Republik, die Freiheit 
der Wahl der Sprache im Verkehr mit Ämtern und Organisationen ga-
rantiert.
Eine konsequente Ausführung dieses Sprachgesetzes, das eine Entrus-
sifizierung der Ukrainer, aber keine Ukrainisierung der Russen oder an-
derer Minderheiten vorsieht, hätte schon in den letzten Jahren, insbe-
sondere nach Erklärung der ukrainischen staatlichen Unabhängigkeit 
am 24. August 1991, zu wesentlichen Veränderungen in der Sprachsi-
tuation der Ukraine führen müssen. Gemessen an den hoch gesteckten 
Zielsetzungen des Spachgesetzes sind seine bisherigen Auswirkungen 
aber eher bescheiden. Dank der Bemühungen verschiedener Sprach- 
und Kulturgesellschaften sowie des Unterrichtsministeriums wurden in 
letzter Zeit aber doch bestimmte Erfolge im Bereich der geistigen Wie-
dergeburt der Ukraine erzielt. Das Netz ukrainischsprachiger Kindergär-
ten wird erweitert, in Volksschulen werden immer mehr Fächer in uk-
rainischer Sprache unterrichtet. An den Universitäten findet der Lehr-
betrieb schon hauptsächlich auf Ukrainisch statt. Gleichzeitig lässt sich 
aber konstatieren  u.a. aus Presseberichten und -meldungen ersicht-
lich , dass die Realisierung des Sprachgesetzes in der Ukraine mit 
großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. So wird das Ukrainische nicht 
immer in allen Regionen als Sprache der staatlichen Institutionen, bei 
der technischen Dokumentation und in der Armee verwendet. Die ge-
genwärtige Expansion des Russischen erstreckt sich auf die Presse, das 
Verlagswesen, Fernsehen und weitere Bereiche des ukrainischen Kul-
turlebens. Darüber hinaus gibt es regional erhebliche Schwankung bei 
der Verwirklichung des Sprachgesetzes. Die russischsprachige Bevölke-
rung lebt hauptsächlich (22,1% laut den Angaben vom 01. 01. 2000) 
im östlichen und südlichen Landesteil sowie in den großen Industrie-

12 Stavyc’ka 2000:S. 8.; 2003; Mokienko 2000. 
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zentren, so z.B. in Donec’k, Luhans’k, Dnipropetrovs’k, Charkiv, Odesa 
und weiteren vorläufig noch stark russisch geprägten Städten. Auch 
auf der Krim kommt die sprachliche Ukrainisierung nur langsam voran.  

Ungeachtet eines erheblichen Russifizierungsdrucks existierte bereits 
zu Sowjetzeiten in der Ukraine ein System, das im Bereich der Sprach-
pflege tätig war. Nachdem 1991 dieses System vom ideologischen 
Druck und der Zensur befreit wurde, arbeitet es flexibel und effektiv. 
Die Grundlage der sprachlichen Ukrainisierung stellen die Schulen 
und Hochschulen dar, zudem die wirksame und aussichtsreiche ukrai-
nische Sprachvermittlung in Kindergärten, in denen (in vielen Regionen 
und Städten) ukrainischsprachige Erzieherinnen tätig sind. Wichtige 
Zentren der Ukrainisierung wurden auch die Lehrstühle für ukrainische 
Sprache und Literatur, die nicht nur an allen Universitäten und Päda-
gogischen Hochschulen der Ukraine existieren, sondern auch an vielen 
Fachhochschulen und anderen höheren Lehranstalten. 
Auch die Akademie der Wissenschaften ( ) betei-
ligt sich aktiv an der Pflege der Sprachkultur. In Kiew nehmen diese 
Aufgabe das Institut für Ukrainische Sprache (

) und das Institut für Sprachwissenschaft an der Akademie der 
Wissenschaften ( ) wahr; in L’viv/Lemberg 
widmet sich das Institut für Ukrainekunde ( )
dieser Aufgabe mit seinen zwei Sektionen: Ukraiische. Gegenwarts-
sprache und Geschichte der ukrainischen Sprache. 
Der Pflege der Sprachkultur widmen sich auch die Zeitschriften 

(bereits 1967 gegründet),  (frühere Be-
zeichnung ),  und 
aus Kiew. Eine Reihe weiterer Zeitschriften, in denen man sich regel-
mäßig den Fragen der Sprachkultur widmet, werden an den Universitä-
ten und Pädagogischen Hochschulen in verschiedenen Städten heraus-
gegeben, z.B. –

 ( ) in Charkiv oder . –
in Odesa. 

Die staatliche Unabhängigkeit der Ukraine und die Realisierung des 
Sprachgesetzes sind die Garanten der sprachlichen Ukrainisierung. Un-
geachtet der Schwierigkeiten sind unbestreitbare Fortschritte zu ver-
zeichnen, insbesondere unter der Jugend gewinnt das Ukrainische an 
Popularität. In der Dynamisierung und Demokratisierung gewinnt das 
Ukrainische größere Freiheit, Beweglichkeit und damit auch Attraktivi-
tät. Der weitere Erfolg der gegenwärtigen Sprachpolitik wird in vielem 
von der wirtschaftlichen Stabilität des Landes wie auch von der realpo-
litischen Ausrichtung in der Zukunft abhängen.
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YEVGENIYA KARPILOVSKA (KYIV)

“EUROPEAN FEATURES” OF MODERN UKRAINIAN LINGUIS-
TICS: LESSONS LEARNED AND PROSPECTS FOR FUTURE 

Today Ukrainian society is opened for contacts with Europe and 
the world. This arises the question whether Ukrainian linguistics is well 
prepared for the contacts and in what direction should those contacts 
be developed? In other words, what linguistic studies, both in the field 
of theory and applied research, could be important and interesting 
both for Ukraine and for our colleagues abroad? So called “European 
features” of Ukrainian linguistics and culture as a whole shall be 
shaped by the involvement into pan-European linguistic process and 
shall depend on capability to combine the national research interests 
and national characteristics with the interests of the European commu-
nity depending on the process of European development. 

I’d like to discuss here two types of research works that resolve 
problems interesting for both Ukrainian and international linguists. The 
first type of works deals with reference educational works. Researches 
of this type are intended for the broadest possible international audi-
ence, covering linguists and amateurs interested in Ukrainian culture. 
The works of this type include: reference publications, training materi-
als, popular scientific literature in linguistics field, encyclopedias, text-
books, learners’ dictionaries and reference books, training software, 
educational and information web-sites. Those publications provide in-
ternational Ukrainian language teacher community with aids for teach-
ing Ukrainian language in comparison with other Slavonic and non-
Slavonic languages, promotes familiarization of international commu-
nity with Ukrainian culture , including history, policy and economy, 
through Ukrainian language. 
The second type of the above mentioned researches is intended for 
academic community. These are proposed solutions of theoretical and 
practical problems on Ukrainian materials and possibly interesting for 
European linguistics based. These works suggest possibilities for in-
volvement of Ukrainian materials to typological and comparative re-
searches. Moreover, researches of this type, in their turn, also enrich 
Ukrainian linguistics with problems, concepts, analytical methods that 
are widely investigated by modern European linguists. This feedback 
contributes to mutually advantageous cooperation between Ukrainian 
and European linguistics. Thus not only Ukrainian culture opens to 
Europe, but Ukrainian linguists acquire more information about modern 
Europe, language policy and language situation in various countries, 
become aware about European academic schools and traditions. I’d 
like to mention specifically some examples of the both types of re-
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search where I had pleasure to participate in. These works were in-
tended for both Ukrainian and international audience. 

In 2000 an encyclopedia ‘The Ukrainian Language’ («
: ») was published that was a result of more than 

ten-year hard work and cooperation between researchers from the Po-
tebnya Institute of Linguistics and the Institute of Ukrainian Language, 
with contribution from university professors, publishers and journalists. 
In 2004 the second edition, considerably revised and supplemented, 
was published [  2004]. Quite a few researchers from 
abroad participated in this latter publication, including representatives 
of Austria, Slovakia, Kazakhstan, - around 100 contributors in total. 
Special publication of data about Ukrainian language and Ukrainian lin-
guistics of this kind was published for the first time. The second edition 
of encyclopedia includes 1935 entries. They provide readers, both pro-
fessional linguistics and interested amateurs, with following information 
about Ukrainian language and Ukrainian linguistics: 1) the system of 
Ukrainian language, beginning with its sound system and alphabet and 
ending with functional styles; 2) dialects, including both social and ter-
ritorial dialects; 3) styles and standards of speech; 4) history of lan-
guage; 5) contacts with other languages in the world; 6) old Ukrainian 
texts; 7) teaching foreign language as mother tongue and as a second 
language; 8) Ukrainian language beyond Ukraine; 9) Ukrainian culture 
studies abroad; 10) presentations about Ukrainian and international 
linguists, who has contributed much to research and promotion of 
Ukrainian language in the world; 11) institutions, organizations, and 
publications related to Ukrainian culture research. The time showed 
that this encyclopedia works effectively. It provides the reader with 
comprehensive vision of situation in Ukrainian language at a turn of 
the centuries. Moreover, it simulates the condition of Ukrainian linguis-
tics and, hence, shapes it allowing to see the extent of problem re-
search and to set forth new objectives. 

List of publications of reference nature could be supplemented 
with elementary grammar of Ukrainian language that is a manual for 
beginners, and was published for Russian-speakers in Moscow last 
year. This is for the first time in Russia that the manual of the kind was 
published. It was written by Prof. Yuri Zhluktenko, Dr. Veronica Yar-
mak and me. Before its Russian publication it was published three 
times in Ukraine [ , ,  2004 (first edition 
was in 1991)]. This new Russian edition was supplemented with new 
materials and provided with audio-course. Generally, in Ukraine we’ve 
published a series of publications for Russian-speaking learners of 
Ukrainian language. Besides the abovementioned manual, this series 
includes advanced-level course (published twice in Ukraine, see the 
last one: , ,  1996] and a reader, 
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represented with anthology of Ukrainian literature from 11-18th centu-
ries with linguistic and historical comments [ ,

 1997]. Currently we discuss an opportunity to develop 
publications in cultural and language aspects for non-Ukrainian speak-
ers together with our Moscow colleagues from the Vostok-Zapad Pub-
lishing House. Unfortunately there is not so broad range of books of 
the kind that might be interesting for non-Ukrainian readers. I mean 
broad range of educational and reference books acceptable for teach-
ing Inter-language and Inter-culture Communication. It is commonly 
known that educational and reference books represent an output of 
research work. Thus, it is interesting to know what’s on at the aca-
demic linguistic kitchen, where most of linguistic ‘dishes’ are cooked. 
Essentially, research projects in this context face many challenges to-
day. First of all we need to create a reliable factual basis for developing 
new generation of Ukrainian dictionaries and new Ukrainian grammars. 
The latter shall include grammars of various functions: categorical 
grammar, functional grammar, communicative grammar, training and 
special-purpose grammar. 

Today we resolve the abovementioned problems starting not with 
the blank spot. Since 1988 the Structural and Mathematic Linguistics’ 
Department in the O.O.Potebnya Institute of Linguistics in Kyiv has 
been working on development of electronic Ukrainian Language stock 
[see about this project in more details: Klymenko, Karpilovs’ka 1994]. 
Generally speaking, computerization of Ukrainian cultural studies is 
also a sign of new times for this sphere of knowledge. Currently our 
electronic stock consists of the word and text modules. The core of 
word module covers general register of Ukrainian words (around 167 
thousand of words) with various data about words. This module serves 
as reference, educational and research database. 

Figure 1. Components of the electronic Ukrainian language stock 

in O.O.Potebnya Institute of Linguistics at the National Academy 
of Sciences of Ukraine (Kyiv) 
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Figure 2. Menu of the dialogue system “MORFOLOG” 

for work with electronic Ukrainian language stock 

Based on this module we’ve compiled several dictionaries that 
are new achievement not only for Ukrainian cultural studies but for 
Slavistic cultural studies as a whole.  These dictionaries include Dic-
tionary of Ukrainian affixal morphemes («

», see: , ,
,  1998) that is a result of team work, The

Words’ Root-Family Dictionary of the Ukrainian language («
», see:  2002) that 

is a result of my personal effort. The latter dictionary provides informa-
tion about 72 thousand of words, which are united in 1330 families of 
words. Currently we work on the School derivation dictionary of 
Ukrainian language («

») that provides for productive family-words of the most fre-
quently used words. 

3.  (24, 26, 46) 
001 /R/ [#] - (24, 46) R[S]F / /á * (46) 1 0.0007

R[S]F / /á * (24) 1 0.0007
003 /R/[#]-

(24,26)
R[S]SF / / + *  (24) 

/ /á + *  (26) 
8 0.0057

Figure 3. Entry with data about suffix – – from the Dictionary of 
Ukrainian affixal morphemes (Kyiv, 1998). Numerals 24, 26, 46 by suf-

fix mark different meanings of it in the word 
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Figure 4. Entry with word and its derivates from The Words’ Root-Family Dictionary 

of the Ukrainian language (Kyiv, 2002) 

The text module covers grammar-analysis systems of Ukrainian 
and Russian texts. The systems provide for spelling check, translation 
(both in Russian-Ukrainian and Ukrainian-Russian ways), they also al-
low compiling automatically different types of frequency dictionaries, 
thesauruses and concordances. In this article I raised an issue about 
grammar text-analysis systems, which actually are the systems for 
computer analysis of morphology and syntax. These systems could also 
be used in many other computer text-processing systems: machine 
translation systems, information search, computer annotation systems 
and text abstracting. For example, in machine translation they can be 
used as special-purpose transfer between the source language and 
target language, increasing the quality of translation. These systems 
are as follows: TA, , , that are well-known to users both 
in Ukraine and abroad as they have become a part of Ukrainian version 
of the MS Office software. Currently the team of the product develop-
ers has been finalizing its Grammar Dictionary of the Ukrainian Lan-
guage (« »). This is the first 
dictionary of the type in Ukrainian culture. It provides information 
about morphology of more than 140 thousand of Ukrainian words. This 
is not a dictionary of recording type, as one might expect, but the op-
erational one. The dictionary formulates word-formation rules for any 
Ukrainian word form, and suggests paradigm for changing any 
changeable word in general. The authors took into account the whole 
range of Ukrainian word formation: flexions, morphonological-sound 
characteristics, syllabus, etc. Value of this dictionary for Ukrainian lexi-
con and unification of spelling on one hand, and for comparative and 
typology research with other languages on the other hand, cannot be 
overestimated.

However our Ukrainian text bases, including its literary, publicist, 
official and academic styles are a product of simulation. Fundamental 
and search text stocks (or bases), also called full-text stock (the lan-
guage corpora) and parametrized  data bases. Probably I have to spec-
ify in more details the notions of these terms used in modern linguis-
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tics. They deal with text data bases intended for carrying out various 
linguistic researches. Fundamental stock (called also corpus of texts) 
includes full texts, and represents, for example, the whole corps of 
creative works of some author, and thus it fits for all kinds of research 
and any requests of users. Unlike full-text stock, parametrized text 
stock is selected and shaped for carrying out some specific task, and 
thus, its selection parameters depend on the set objective. We defi-
nitely feel a lack of vivid national language stock that can be used as 
fundamental text base. My colleagues from the Institute of Ukrainian 
language have been working on the problem today. 

As for the colleagues from my institute, the Potebnya Institute of 
Linguistics, we are preoccupied with studying changes in Ukrainian 
lexicon and grammar structures that happened during last 10-15 years, 
that is, during the years of Ukrainian language use as official state lan-
guage. Great interest to this problem for not only Ukrainian language, 
but for other Slavonic languages is proved by rapid development of 
neologics in the European linguistics, broad discussion of the research 
output at the last two Slavonic Congresses in Krakow and Liubliana, 
large-scale international projects under the patronage of Professor 
Stanislav Gajda, research undertaken by Valeriy Mikhailovich Mokienko 
and his students and colleagues aimed at new phraseology and lan-
guage sub-standards. In Slavonic linguistic tradition these terms often 
are used as synonyms. Here they both mean new linguistic discipline 
studying innovation processes in a language and discourse. Still, as far 
as I know, in English terminology-formation tradition the term with 
ending –ics could be percept as the name of some disciplines, and, in 
this case neology could be percept as a subject of this discipline (ne-
ologics). This suggests a necessity to define those terms more care-
fully. For comparison let me suggest a pair of economy and econom-
ics, that in Slavonic tradition exist in one term , despite 
the cases like  (the country’s economy) = 

 (national economy) and 
 (political economy=economics). Currently we are final-

izing search and ‘brainstorming session’ aimed at revealing innovations 
in lexicon and grammar structures of Ukrainian language. This research 
is carried out jointly with Fundamental Research Foundation under the 
Ministry of Education and Science of Ukraine. Here fundamental re-
search is done in parallel with formation of computer stock covering 
lexical, word-formation and phraseology innovations. This computer 
stock is expected to become a core for development of new-type dic-
tionary that we call integral-type. This dictionary shall not record sepa-
rate new words, but shall reflect new word-formation and word-
combination models, as well as neolexemes [see about conception of 
this dictionary:  2004;  2005]. Absence of 
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the dictionary of this type hinders efficient work on new spelling and 
multi-language dictionaries and on thesauruses of Ukrainian language, 
as well as development of new Ukrainian grammar manuals. 

Speaking about my colleagues’ and my work in the academic in-
stitutions I am far from setting brilliant prospects. Unfortunately, I 
need to confess that the Academy of Sciences and fundamental re-
search in general currently experience rather hard times in Ukraine. I 
would say we are not the favorites; we are rather the outcasts of for-
tune. Probably, some of the problems we face today are not typically 
Ukrainian, and they may be similar for many nations. For example, in 
my opinion the system of fundamental research organization in general 
needs to be reformed. This statement can be proved by obvious suc-
cess of small and dynamic research teams that are created for specific 
projects. Still we proceed with our doing. Our experience proves that 
those Ukrainian projects that can produce outputs not only for Ukraine 
but for the European community in general, manage to find support. 
I’m strongly convinced that Ukrainian research shall develop in this di-
rection. On this way we may expect inclusion of Ukrainian language 
and Ukrainian linguistics to the pan-European research process, we 
could also expect for increased interest for Ukrainian language and 
Ukrainian linguistics and strengthening their role in the European lin-
guistic studies. 
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OKSANA HAVRYLIV (L’VIV)

Grundprinzipien zur Zusammenstellung  
eines zweisprachigen Schimpfwörterbuchs1

Die Idee der Zusammenstellung eines deutsch-ukrainischen Schimpf-
wörterbuchs ist noch im Laufe meiner Arbeit an der Dissertation (Pro-
motion 2001) über semantische und kommunikativ-pragmatische As-
pekte der deutschen pejorativen Lexik (am Beispiel der modernen 
deutschsprachigen Literatur) entstanden. Es ging um die Beilage zur 
Dissertation in Form eines zweisprachigen Schimpfwörterbuchs. Nach 
der Analyse des empirischen Materials stellte ich fest, dass ein großer 
Teil davon Autorenschöpfungen darstellt, die von großer Kreativität des 
Autors zeugen, aber in der realen Kommunikation kaum funktionieren 
und deshalb nur schwer oder gar nicht zu übersetzen sind.  

Die Arbeit am „Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ dauerte fast 
4 Jahre. Als erstes sammelte ich das Belegmaterial und ordnete es in 
zwei Sprachen je nach den synonymischen Reihen. Die deutschen 
Schimpfwörter entstammen den Texten moderner deutsprachiger Lite-
ratur (Elfriede Jelinek, Doris Dörrie, Peter Handke, Werner Schwab, 
H.C. Artmann, Wolfgang Bauer, Amelie Fried, Hera Lind, Ingrid Noll, 
Peter Turrini u.a), dem „Großen Schimpfwörterbuch“ (DGSW 1996, 
Hrsg. von Herbert Pfeiffer), sowie anderen Schimpfwörterbüchern (A-
man 1972, Jontes 1987 und 1998, Küpper 1966, Kapeller 1968).  
Schimpfwörter gehören zur emotiven Lexik. Die Begriffe „Emotivität“, 
„emotiv“, „emotives Lexem“ etc. treten als Äquivalente der Emotionali-
tät in der Sprachwissenschaft auf: Emotionalität ist eine psychologische 
Kategorie, Emotivität stellt dagegen eine sprachwissenschaftliche Kate-
gorie dar. Emotive Lexik verfügt über den emotiven Bedeutungsaspekt 
(emotives Sem + oder -), mit dessen Hilfe sich die Stellungnahme des 
Sprechers zum Adressaten äußert. Lexikalische Einheiten, die über ein 
positives emotives Sem verfügen, bezeichnet man als meliorative Le-
xik; lexikalische Einheiten, die über ein negatives emotives Sem verfü-
gen sind pejorative Lexeme oder Schimpfwörter. Doch in den Korb 
„Schimpfwörter“ werden häufig alle Lexeme geworfen, die nicht der 
Standardvariante entsprechen, wie z. B. Slangwörter, Jargonismen. 
Keine klare Trennlinie gibt es zwischen den Schimpfwörtern und Vulga-
rismen, auch Fluchwörter - wie die Umfrage zeigte, die ich zur Feststel-
lung der häufigsten deutschen Schimpfwörter durchführte (HAVRYLIV 
2003, 139 - 141) - werden in der Regel mit Schimpfwörtern gleichge-

1 Am Beispiel des “Deutsch-ukrainischen Schimpfwörterbuchs“ (Hrsg. Oksana Hav-
ryliv). Lviv: Apriori Verlag 2005. 144 S. 
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setzt. Dabei soll man als wichtiges Merkmal des Schimpfwortes seinen 
Bezug auf den Menschen (den Charakter des Menschen, sein Beneh-
men, sein Aussehen) in Betracht ziehen. Die Vulgarismen dagegen sind 
stilistisch herabgesetzte Bezeichnungen von Körperteilen, Ausschei-
dungen und damit verbundenen Handlungen des Menschen (Fratze, 
scheißen, pissen, brunzen etc.). Fluchwörter (zum Teufel! Scheiße! 
Donnerwetter!) richten sich nicht auf einen Menschen, sondern auf die 
Situation oder den Sachverhalt; der Sprechakt, in dem sie eingesetzt 
werden, ist der Sprechakt „Fluch“, die Schimpfwörter dagegen werden 
im Sprechakt „Beschimpfung“ eingesetzt. Manche Lexeme können aber 
in der Rede in verschiedenen Rollen auftreten („Arsch“ - als Vulgaris-
mus und als Schimpfwort). Am Beispiel des Lexems „Scheiße“ lässt sich 
dies deutlich veranschaulichen:  
Scheiße (  / , ) - dieses Lexem kann drei Erscheinungs-
formen annehmen: 
als Vulgarismus zur Bezeichnung von Fäkalien; 
als universales Schimpfwort zur Bezeichnung eines unwürdigen Men-
schen;
als Fluchwort. 

„Das große Schimpfwörterbuch“ von Herbert Pfeiffer beinhaltet 
Schimpfwörter, die ihrer Intensität nach sehr unterschiedlich sind - von 
vulgärsten und daher stärksten bis zu den ironischen, ambivalenten 
oder gar kosenden Lexemen. Ich nehme auch an, dass viele Lexeme, 
die das „Deutsch - Ukrainische Schimpfwörterbuch“ beinhaltet, vom 
Leser auf den ersten Blick nicht als Schimpfwörter identifiziert würden. 
Doch diese Lexeme werden häufig im Sprechakt „Beschimpfung“ mit 
dem Ziel der Beleidigung des Adressaten verwendet und gehören des-
halb zu den potentiellen Schimpfwörtern. Zu dieser Gruppe zählen fol-
gende Lexeme: 
a) negativ - einschätzende Lexeme (die emotional neutrale Bezeich-
nungen von Personen mit negativen Eigenschaften oder Verhalten 
sind): Verräter ( ), Dieb ( ), Mörder ( , ),
Feigling ( ) usw.; 
Den Unterschied zwischen dem neutralen Gebrauch von negativ-
wertende Lexemen und ihrem Gebrauch in der Rolle von Schimpfwör-
tern veranschaulichen folgende Beispiele:  
Liest man in der Zeitung, dass die Polizisten den Mörder gefasst haben, 
so tritt in diesem Kontext das Lexem „Mörder“ ( ) als neutrales 
Lexem auf. Bezeichnet dagegen eine wütende Frau so ihren betrunke-
nen Mann (wie in der Erzählung einer Tymofij Havryliv), so funktioniert 
hier das negativ-wertende Lexem „Mörder“ als Schimpfwort: [...]

, ,
,
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!!!!!!! (  2003, 99) 
b) ironische Lexeme: Besserwisser ( ), Alleskönner 
( ), Gernegroß ( ) u.a.; 
c) Lexeme zur Bezeichnung parteilicher, religiöser, sozialer Zugehö-
rigkeit: Kommunist ( ), Kapitalist ( ), Atheist ( ), 
der / die Arbeitslose (  / ), Oligarch ( );
Die Sprache entfaltet sich in der Rede, die „Bedeutung des Wortes ist 
sein Gebrauch in der Sprache“ (WITTGENSTEIN 1977, 220), und so 
kann in der Rede jedes Substantiv als Schimpfwort funktionieren (vgl. 
AMAN 1972, 165, BALLI 1961, 351, JONTES 1998, 8, TELIA 1986, 5, 
SCHACHOVSKIJ 1983, 69). Die Möglichkeiten der Bildung neuer kon-
textueller Schimpfwörter sind unbegrenzt und erklären sich durch die 
Fähigkeit des Menschen assoziativ und abstrakt denken zu können. 
Wilfried Seibicke erinnert sich im Nachwort zum „Großen Schimpfwör-
terbuch“ (1996, 496) an eine Geschichte von einem Studenten, der 
gewettet hat, ausdauernder zu schimpfen, als die dafür berüchtigte 
Marktfrau (auch im Ukrainischen sagt man: „Schimpfen wie ein Markt-
weib“). Nachdem die beiden Schimpfer ihren Vorrat an gewöhnlichen 
Schimpfwörtern ausgeschöpft haben, begann der Student: „Du Alpha, 
Du Beta, Du Gamma ...“ und sagte das ganze griechische Alphabet auf. 
Die Marktfrau war verblüfft. M. Brodsky (Zitat nach PLUZER-SARNO 
2001, 81) schreibt „[...] es wurde so oft und heftig geschimpft, dass 
ein neutrales Wort wie ‚Flugzeug’ aus ihrem Munde für einen Fremden 
als etwas außerordentlich obszönes erscheinen würde“. In den Situati-
onen wie den oben erwähnten ist es sogar unwichtig, ob der Adressat 
die Schimpfwörter versteht - aus dem Tonfall, der Mimik und Gestik 
kann er die unbekannten Wörter als Schimpfwörter identifizieren. Das-
selbe passiert, wenn man fremdsprachige Schimpfwörter an sich ad-
ressiert hört: Sie schickten ihr Verwünschungen hinterher, das konnte 
sie am Tonfall erkennen. (DÖRRIE 1991, 28). 
Kennzeichnende Besonderheit des Funktionsmechanismus von 
Schimpfwörtern in der Rede (im literarischen Text) widerspiegelt das 
Gesetz der Attraktion (Anhäufung) von Schimpfwörtern (SPERBER 
1923, 47). Die Attraktion von Schimpfwörtern beobachten wir z. B. in 
„Publikumsbeschimpfung“ von Peter Handke: auf den letzten Seiten 
dieses Textes wächst die Zahl der Schimpfwörter in jedem Absatz und 
gleicht am Ende den 65 Lexemen, die in der Rolle von Schimpfwörtern 
auftreten. Dabei wird man mit noch einer Eigenschaft von Schimpfwör-
tern konfrontiert – der Irradiation ihrer Pejorativität: im Laufe des The-
aterstücks „Publikumsbeschimpfung“ werden die Schimpfwörter durch 
negativ-wertende Lexeme und zum Schluss durch neutrale Anreden, 
die als Beschimpfungen wahrgenommen werden, ersetzt:  
... Ihr Menschen unserer Zeit ... Ihr Kinder dieser Welt ... Ihr Unter-
nehmer. Ihr Eminenzen. Ihr Exzellenzen ... Ihr Damen und Herren ihr, 
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ihr Persönlichkeiten des öffentlichen und kulturellen Lebens ihr, ihr 
Anwesenden ihr, ihr Brüder und Schwestern ihr, ihr Genossen ihr, ihr 
werten Zuhörer ihr, ihr Mitmenschen ihr. Sie waren hier willkommen. 
Wir danken Ihnen, Gute Nacht. (HANDKE 1966, 48)
Von der Eigenschaft des Kontextes, Pejorativität auf neutrale Lexik zu 
übertragen, schreibt auch M. Gasparov (Zitat nach PLUZER-SARNO 
2001, 81): „Der Autor steigert den Text bis zu solchem Grade, dass ein 
einfaches Wort wie ‚groß’ als unglaublich obszön wahrgenommen 
wird.“
Ausgehend davon, dass dank der Intention des Sprechers und der 
ganzen Situation jedes Substantiv als Schimpfwort funktionieren kann, 
ist es sinnvoll, zwischen den absoluten Schimpfwörtern (die in den 
Wörterbüchern fixiert sind) und den relativen Schimpfwörtern (die 
nur im bestimmten Kontext als Schimpfwörter funktionieren) zu unter-
scheiden. Die Lexikographen interessieren sich zumeist nur für die ers-
te Gruppe von Schimpfwörtern.

Die ukrainischen Schimpfwörter im „Deutsch-ukrainischen Schimpf-
wörterbuch“ entstammen Texten moderner ukrainischer Schriftsteller - 
Jurij Vynny uk, Jurij Izdryk, Oksana Zabužko, Jurij Andruchovy , Myko-
la Rjab uk, Tymofiy Havryliv, Svitlana Pyrkalo u.a., Wörterbüchern (Ka-
ravans’kyj 2000, Pyrkalo 1999, Synonymisches Wörterbuch der Ukraini-
schen Sprache in 2 Bänden 1999, Stavyc’ka 2003), sowie übersetzten 
Texten. Die Arbeit erschwerte sich dadurch, dass heutzutage kein ein-
ziges ukrainisches Schimpfwörterbuch existiert, womit das „Deutsch - 
Ukrainische Schimpfwörterbuch“ den ersten experimentellen Versuch 
darstellt, die ukrainische Schimpflexik zu systematisieren. Den deut-
schen Schimpfwörtern sind dagegen mehr als 120 ein- und mehrspra-
chige Schimpfwörterbücher gewidmet (dessen Niveau sehr unter-
schiedlich ist), es gibt sogar solche spezifischen deutschen Schimpf-
wörterbücher wie z. B. „Das große parlamentarische Schimpfwörter-
buch“, „Das Schüler-Schimpfwörterbuch“, „Das Autofahrer-Schimpf-
wörterbuch“, „Philosophen beschimpfen Philosophen“, „Politiker be-
schimpfen Politiker“, „Dichter beschimpfen Dichter“; so gut wie jedes 
Bundesland in Deutschland oder Österreich hat sein eigenes Schimpf-
wörterbuch. Das erste deutsche Schimpfwörterbuch „Deutsches 
Schimpfwörterbuch oder die Schimpfwörter der Deutschen“ erschien 
bereits 1839.
Das „Deutsch - ukrainische Schimpfwörterbuch“ beinhaltet mehr als 
1000 substantivische Schimpfwörter, die sich auf den Menschen 
beziehen; im zweiten Teil des Wörterbuchs gibt es ca. 600 Adjektive, 
die Schimpfwörter begleiten können (indem sie ihre Bedeutung 
verstärken oder konkretisieren). Die Bedeutung der Adjektive muss 
nicht unbedingt pejorativ sein.
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Es seien vorerst alle Schimpfer gewarnt: §185 des deutschen Strafge-
setzbuches bestraft öffentliche Beschimpfungen durch eine Strafe oder 
sogar durch den Aufenthalt im Gefängnis bis zu einem Jahr. Die Sank-
tionen bezüglich des Gebrauches ukrainischer Schimpfwörter mit dem 
Ziel öffentlicher Beleidigung können auf der Grundlage des Artikels 297 
des ukrainischen Zivilkodex (Verstoß gegen das Recht auf menschliche 
Ehre und Würde) vollzogen werden. Ein trauriges und lehrreiches Bei-
spiel stellt die Situation, in die Reinhold Aman, der Herausgeber des 
„Bayrisch-österreichischen Schimpfwörterbuchs“ (1972) und der Zeit-
schrift „MALEDICTA. The International Journal of Verbal Aggression“ 
geriet: der Sprachwissenschaftler verbrachte 16 Monate in einem ame-
rikanischen Gefängnis, unter Schwerverbrechern und Drogensüchtigen, 
nur weil er in einem Brief einige Rechtsanwälte und einen Richter be-
schimpft hatte ...

Der Suche nach dem entsprechenden Äquivalent für ein deutsches 
Schimpfwort lagen folgende vier Kriterien zugrunde: 
1. Die Intensität von Schimpfwörtern in beiden Sprachen sollte ü-
bereinstimmen. Die Intensitätsskala von Schimpfwörtern im „Deutsch-
Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ ist sehr breit und umfasst unter-
schiedliche Schattierungen vom scherzhaft-ironischen bis hin zum 
derb-vulgären (vgl. dieselbe Intensitätsskala auch im „Großen 
Schimpfwörterbuch“ 1996). Man solle auch daran denken, dass die In-
tensität eines Schimpfwortes auf zwei Ebenen zu betrachten ist - auf 
der Ebene der Sprache und auf der Ebene der Rede. In der Rede hängt 
die Intensität eines Schimpfwortes von der kommunikativen Situation 
im Ganzen ab. Das heißt, das ein und dasselbe Schimpfwort unter-
schiedlich intensiv wahrgenommen wird je nach dem, wer es an wen 
adressiert und in welcher Situation es gebraucht wird. Nehmen wir als 
Beispiel die Aussage: „Du blöde Ziege“, die eine Freundin zur anderen 
sagt oder dieselbe Aussage, die man an seine Chefin richtet...
Die Intensität eines Schimpfwortes in der Rede hängt von sozialen, 
psychologischen, geschlechtlichen und altersbedingten Faktoren ab. 
Doch auch außerhalb des Kontextes wird die Stärke ein und desselben 
Schimpfwortes von verschiedenen Personen als unterschiedlich stark 
wahrgenommen. So haben während einer Umfrage, die ich 1999 unter 
den Germanistikstudenten der Wiener Universität durchgeführt habe, 
10% das Schimpfwort „Sau“ als „sehr stark“, 20% als „schwach“, noch 
20% als „stark“ und 50% als „stark“ eingestuft (HAVRYLIV 2003, 142 - 
144). Dieser Unterschied in der Wahrnehmung der Intensität von ein 
und demselben Schimpfwort lässt sich durch die individuellen Erfah-
rungen und Assoziationen erklären. Die Intensität des Schimpfworts 
hängt auch von seiner Etymologie ab: in der Regel gehören die stärks-
ten Schimpfwörter sowohl im Deutschen als auch im Ukrainischen zur 
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sexuell-analen Sphäre. Interessant ist der Unterschied zur ostslawi-
schen Nachbarsprache, zum Russischen, der darin besteht, dass die 
ukrainische Schimpflexik (wie auch die deutsche) sich vorwiegend auf 
Geschlechtsteile und Ausscheidungen des menschlichen Körpers be-
zieht (so genannte „shit-culture“), während sich die russische in erster 
Linie auf den Geschlechtsakt zurückführen lässt („sex-culture“).
2. Berücksichtigung der Etymologie des Schimpfwortes. Nach Mög-
lichkeit wurden metaphorische Schimpfwörter auch mit metaphori-
schen Schimpfwörtern ins Ukrainische übersetzt; die nicht-abgeleiteten 
(die nur über eine - pejorative - Bedeutung verfügen) mit nicht-
abgeleiteten; und die formalen (affixale Modelle, Zusammensetzungen, 
Konversion) mit den entsprechenden formalen Äquivalenten.
Im Deutschen sind die metaphorischen Schimpfwörter, die mit Hand-
lungen verbunden sind, sehr produktiv. Dazu gehören sowohl 
Schimpfwörter, die von Verben gebildet wurden, die zum Bereich der 
Ausscheidungen gehören (Scheißer, Pisser, Brunzer etc.) und sich 
wörtlich ins Ukrainische übersetzen lassen ( , , ),
als auch zusammengesetzte Lexeme, deren wörtliche Bedeutung „fast 
oder ganz irreal ist“ (KIENER 1983, 148). Schimpfwörter dieser zweiten 
Gruppe lassen sich in den meisten Fällen (wie etwa Blutsauger 
„ “, Eisenbeißer „ “, Läuseknicker „ “, Milch-
bart „ “) wörtlich bzw. mit Schimpfwörtern, die auch zur sel-
ben metaphorischen Gruppe „Handlungen“ gehören, ins Ukrainische 
übersetzen. Somit wird ihre Bildhaftigkeit in der anderen Sprache wie-
dergegeben. In anderen Fällen entspricht dem deutschen Schimpfwort 
ein weniger bildhaftes ukrainisches: Klinkenputzer - , Klug-
scheißer - , Dreckschleuder — , Honigscheißer — 

.
3. Die Häufigkeit des Gebrauchs des ukrainischen Äquivalents sollte 
jenem in der deutschen Sprache entsprechen. 
4. Die stilistische Färbung der Wörter in beiden Sprachen soll auch 
im Einklang zueinander stehen. Dementsprechend werden dialektale 
Schimpfwörter (in der Regel aus dem bayerisch-österreichischen 
Sprachraum) ins Ukrainische auch mit den dialektalen (westukraini-
schen) Schimpfwörtern übersetzt: Koffer - , Wappler - ,
Sepp - , Schichling — . Für die deutschen Schimpfwör-
ter, die der Jugendsprache entstammen wählte ich ukrainische Äquiva-
lente auch aus dem Jugendjargon: Alki - , , , Null-
Bock-Kerl - , Schizo - .
Generell beinhaltet aber das „Deutsch - Ukrainische Schimpfwörter-
buch“ Schimpfwörter, die im ganzen deutschsprachigen Raum verbrei-
tet sind. 
Die Berücksichtigung der oben erwähnten Prinzipien bei der Zusam-
menstellung des „Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuchs“ sowie 
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der experimentelle Status ermöglichen meines Erachtens den Verzicht 
auf die Explikation von stilistischen Markern. Die Konzeption des 
„Deutsch-ukrainischen Schimpfwörterbuchs“ besteht darin, dass einem 
deutschen Schimpfwort ein ukrainisches Schimpfwort entspricht, das 
genauso intensiv ist, genauso häufig gebraucht wird, über die gleiche 
stilistische Färbung verfügt und möglichst auch etymologische Ähnlich-
keiten aufweist. Um es an einem konkreten Beispiel zu veranschauli-
chen nehme ich das häufige deutsche Schimpfwort „Arschloch“. Das 
ukrainische Äquivalent ist auch das häufig gebrauchte Schimpfwort 
„ ”. In beiden Sprachen ist die Intensität dieser Schimpfwörter 
ähnlich stark, dasselbe betrifft auch die Häufigkeit des Gebrauchs. So-
wohl im Deutschen als auch im Ukrainischen zählen diese Schimpfwör-
ter zu den universalen Schimpfwörtern, d.h. sie können in bezug auf 
jeden Menschen gebraucht werden, über den wir uns ärgern, abgese-
hen von den Eigenschaften /Verhalten des Adressaten, die unsere ne-
gativen Emotionen hervorgerufen haben. Was die Etymologie der 
Schimpfwörter „Arschloch“ und „ ” betrifft, so beziehen sich beide 
Schimpfwörter auf Körperteile des Menschen. Der Unterschied liegt nur 
darin, dass das deutsche Schimpfwort auf den analen Bereich und das 
ukrainische auf den männlichen Geschlechtsbereich zurückzuführen ist 
(„ ” bedeutete im Altslawischen „Hodensack“).
Nach einem ähnlichen Verfahren vollzog sich die Suche nach anderen 
Äquivalenten. Ferner habe ich auch die Zahl der Silben (es gibt The-
sen, laut denen die stärksten Schimpfwörter kurz, d.h. einsilbig seien), 
sowie lautliche Ähnlichkeiten berücksichtigt (Babbler - ,
Stümper -  u.a.).
Nur in ganz seltenen Fällen konnten für die deutschen Schimpfwörter 
keine entsprechend ukrainischen Äquivalente gefunden werden. Die 
ukrainischen Lexeme „ ”, „ ” („ ”) und 
„ ” sind schwächer als ihre Entsprechungen im Deutschen: 
„Pissnelke“, „Nacktarsch“ und „Schleimscheißer“. Darauf wird im Vor-
wort zum „Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ hingewiesen.  

Schlussfolgernd möchte ich feststellen, dass dank dieser vierstufiger 
Suche nach dem passenden Wort, die von mir angebotenen ukraini-
schen Äquivalente das Wesen deutscher Schimpfwörter wiedergeben 
und der Wörterbuchbenutzer sich darauf verlassen kann, dass die ent-
sprechenden Wörter (sowohl in der deutschen als auch in der ukraini-
schen Sprache) stilistisch aufeinander abgestimmt und ihre Besonder-
heiten jeweils in der anderen Sprache widergespiegelt werden.

Im Falle, wenn in einem zweisprachigen Schimpfwörterbuch bei der 
Äquivalentensuche die oben erwähnten vier Kriterien streng eingehal-
ten werden, halte ich stilistische Marker für überflüssig. Etwas anders 
verhält es sich mit kontextuellen Beispielen, die durchaus nützlich sind 
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und das Leben eines Schimpfwortes in der Rede veranschaulichen (vgl. 
dazu Robert Musil: „Denn die Bedeutung von Schimpfworten liegt be-
kanntlich nicht so sehr an ihrem Inhalt als an ihrem Gebrauch ...“ (MU-
SIL 1978, 1288).
Laut Aman (1996, 35) kann man an Hand des Schimpfvokabulars über 
das Wertesystem und stereotype Vorstellungen in der Gesellschaft 
schlussfolgern. Die Anzahl vieler Schimpfwörter zur Bezeichnung eines 
Menschen mit einer (negativen) Eigenschaft /Verhaltensweisen zeugt 
von typischen („schwachen“) Stellen in dieser Gesellschaft. Generell 
zielen die deutschen und ukrainischen Schimpfwörter auf dieselben Ei-
genschaften /Verhaltensweisen des Adressaten (siehe dazu auch HAV-
RYLIV 2005, 56 - 59), was von ähnlichen Wertevorstellungen in beiden 
Gesellschaften zeugt.
Die Konzeption des „Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuchs“, laut 
der einem deutschen Schimpfwort ein ukrainisches entspricht, dass 
seine Intensität, stilistische Färbung, die Häufigkeit des Gebrauchs und 
etymologische Hintergründe widerspiegelt, konnte in einzelnen Fällen 
nicht eingehalten werden. Es war nicht immer möglich, sich nur auf ein 
Wort zu beschränken (wie es auch umgekehrt  Fälle gibt, wenn mehre-
ren deutschen Schimpfwörtern ein ukrainisches Äquivalent entspricht). 
Diese Tatsache lässt sich durch sprachliche Asymmetrie erklären, die 
sich auch in der Asymmetrie von synonymischen Reihen widerspiegelt. 
So entsprechen dem deutschen „Pfuscher“ vier ukrainische Schimpf-
wörter: , , , .
Anders bei den Schimpfwörtern zur Bezeichnung eines pedantischen, 
kleinlichen Menschen gibt es im Ukrainischen überhaupt kein Schimpf-
wort zur Bezeichnung eines Pedanten (außer dem emotiv neutralen 
Lexem „ ”, dass potenziell als Schimpfwort funktionieren kann), 
im Deutschen dagegen haben wir es mit Schimpfwörtern zu tun, die 
sich durch stark ausgeprägte Bildhaftigkeit auszeichnen: Haarspalter, 
Mäusemelker, Krümelkacker, Nudeldrücker. Genauso beim Schimpfwort 
zur Bezeichnung eines egozentrischen Menschen, dem im Deutschen 
das bildhafte Schimpfwort „Nabelficker“ entspricht, im Ukrainischen 
findet sich dagegen kein Schimpfwort zur Bezeichnung eines Egozent-
rikers (außer dem emotiv neutralen „ ”, dass potenziell als 
Schimpfwort funktionieren kann). 
 Zieht man die oben erwähnte These, dass die Schimpfwörter auf ver-
breitete negativ wahrgenommene Eigenschaften zielen, in Betracht, 
dann sieht es so aus, dass die Deutschen größere Pedanten als die Uk-
rainer sind, und die Ukrainer größere Pfuscher als die Deutschen sind 
(vgl. dazu auch die verbreiteten stereotypen Vorstellungen von Deut-
schen als besonders korrekter, pedantischer Nation und von der „sla-
wischer Nachlässigkeit“).  

205



Insgesamt stimmen aber stereotype stimmen in beiden Sprachen oft 
überein, was sich am Beispiel von metaphorischen Schimpfwörtern am 
deutlichsten beobachten lässt, und die wichtigste Voraussetzung für 
ihre wörtliche Übersetzung in eine andere Sprache bildet: Gelbschnabel 
(veralt.) - , , Halsabschneider - , Hüh-
nerdieb - , Hurensohn - , Kriecher - , Tel-
lerlecker - / , Marktweib - , Bär - 

, , Arschlecker –  / , Besen - ,
Drohne - , Kleiderständer - , Stute - , Bügelbrett - 

, (Bohnen-) stange - , Säge - , , Gerippe - 
, Faß - .

In anderen Fällen muss nach dem entsprechenden Äquivalent gesucht 
werden, wobei es sinnvoll ist, im Rahmen ein und derselben metapho-
rischen Gruppe zu bleiben, z. B. die metaphorische Gruppe „Gegens-
tände“: Matratze - , Holzklotz - , Besenstiel - ,
Kanone - , Kiste - , Schachtel (alte) -  ( );
metaphorische Gruppe „Tiere“: Rindsknochen - , Betthäßchen - 

, Eule - , Hornochse - , Pute -  ( ); meta-
phorische Gruppe „mystische Wesen“: Drache - , .
In seltenen Fällen werden Äquivalente aus anderen metaphorischen 
Gruppen genommen (in den nächsten zwei Beispielen metaphorische 
Gruppe „Gemüse“ - metaphorische Gruppe „Tier“): Rübe - ,
Zwetschke - .
Wenn die Übersetzung eines metaphorischen Schimpfwortes mit einem 
metaphorischen Äquivalent nicht möglich ist, werden formale (mit Hilfe 
von Affixen gebildete Schimpfwörter sowie Zusammensetzungen) oder 
nichtabgeleitete Schimpfwörter in Betracht gezogen: Assel - 

, Nudel - , Rhinozeroß - , , Rind-
vieh - , Kröte - , Schlitten (alter) -  ( ). 
Die umgekehrte Situation ist durchaus auch möglich: für ein formales 
deutsches Schimpfwort wird für ein metaphorisches ukrainisches 
Schimpfwort gewählt: Dämling - , Blödian - , Arschkerl - 

.
Es ist ersichtlich, dass bei der Übersetzung von Schimpfwörtern die be-
griffliche Bedeutung eine zweitrangige Rolle spielt, die emotive Bedeu-
tung von Wörtern dominiert über dem begrifflichen Inhalt.
In der Sphäre formaler deutscher und ukrainischer Schimpfwörter  sind 
verschiedene Wortbildungsmuster produktiv: im Deutschen sind präfi-
xale und zusammengesetzte Schimpfwörter sehr verbreitet, im Ukraini-
schen dagegen suffixale Modelle. Deshalb entsprechen deutschen prä-
fixalen und zusammengesetzten Schimpfwörtern im „Deutsch-
Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ oft suffixale ukrainische Schimpfwör-
ter:
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Erzgrobian - , Erzlügner - , , Erzgau-
ner - , Erzflegel - , , Oberarschloch - 

, Obersäufer - , Sauvieh - .

In den bereits existierenden Deutsch-Ukrainischen Wörterbüchern 
kommt den Schimpfwörtern eine sehr bescheidene Rolle zu. Im neu 
erschienenen 170000 Wörter umfassenden „Großen deutsch-
ukrainischen Wörterbuch“ (2005) fehlen folgende oft gebrauchte 
Schimpfwörter: Angstarsch, Angstschisser, Arschkerl, Nutte, Fotze, Fut, 
Gefick, Hure (und davon abgeleitet: Hurensohn, Hurenbankert, Huren-
bock, Hurenbeutel ...), Knilch, Scheißer, Schisser, Tellerlecker, Schlam-
pe und viele mehr. Es wird keine pejorative Bedeutung des Lexems 
„Neger“ angeführt, die dieses Wort im Laufe der letzten Jahrzehnten 
bekommen hat (vgl. dazu Wortdefinition im „Großen Schimpfwörter-
buch“ 1996, 288).
Es werden auch keine übertragenen pejorativen Bedeutungen von Le-
xemen wie Pute, (alte) Schachtel, Eule, Kiste, Kanone, Kleiderständer, 
Kröte, Laus, Loch (das über drei pejorative Bedeutungen verfügt), Sä-
ge (Nervensäge) u.a angeführt. Sogar das im Deutschen wie auch im 
Ukrainischen häufig universal gebrauchte Schimpfwort „Kuh“ verfügt 
laut „Großem deutsch-ukrainischen Wörterbuch“ über keine übertrage-
ne pejorative Bedeutung. Problematisch ist auch, dass bei der Überset-
zung wird die Intensität nicht berücksichtigt. So werden die deutschen 
Schimpfwörter „Arschlecker“ und „Arschkriecher“ ins Ukrainische mit 
dem neutralen Äquivalent “ ” mit dem stilistischen Marker 
“ ” („grob“) übersetzt. Statt dessen hätte wörtliche Übersetzung 
(das Lexem „Arschlecker“ lässt sich ins Ukrainische wörtlich als 
“ ” oder “ ” übersetzen) die Derbheit des deutschen 
Äquivalentes adäquat wiedergegeben. Zu den anderen weniger inten-
siven Lexemen wie „Kriecher“, „Schmeichler“ wird immer dasselbe uk-
rainische Wort “ ” angeführt. Somit könnte der Eindruck 
entstehen, im Ukrainischen gebe es so gut wie keine Schimpfwörter. 
Doch sogar im synonymischen Wörterbuch von Svjatoslav Karavans’kyj 
sehen wir eine lange synonymische Reihe zur Bezeichnung eines 
Schmeichlers: , , , , ,

,  u.a. (  1993, 283) 
Die synonymische Reihe zur Bezeichnung eines dummen Menschen ist 
in beiden Sprachen sehr lang, was ich im Laufe meiner Arbeit am 
„Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ feststellte. Doch die vielen 
deutschen Schimpfwörter zur Bezeichnung eines dummen Menschen 
werden ins Ukrainische mit nur drei Lexemen übersetzt: ,

, .
Noch absurder erscheinen im „Großen deutsch-ukrainischen Wörter-
buch“ das häufige deutsche Schimpfwort „Arschloch“ und das verbrei-
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tete Fluchwort „Scheiße“. Das Lexem „Arschloch“ wird ins Ukrainische 
als “ ” wiedergegeben, was eine seltene Bezeichnung fürs „Gesäß“ 
ist. Das Lexem „Arschloch“ aber tritt im Deutschen als universales 
Schimpfwort auf: 
Arschloch: ein sehr häufiges derbes Schimpfwort für einen widerlichen, 
völlig unfähigen oder gemeinen Menschen. (DGSW, 26). 
Zu „Scheiße“ lesen wir auf Ukrainisch die medizinischen Termini (!) 
„ ” und „ ” mit dem stilistischen Marker 
„grob“. Und wieder entsteht der Eindruck, dass die Ukrainer keinen 
Vulgarismus zur Bezeichnung eigener Körperausscheidungen haben 
(was natürlich nicht stimmt, denn es gibt sehr wohl sowohl „ ”
(„ ”) als auch das weniger starke „ ”). Außerdem fehlt im 
„Deutsch-Ukrainischen Wörterbuch“ die sehr häufige Funktion dieses 
Lexems als des Fluchwortes. 
Bei der Wiedergabe wird die etymologische Grundlage missachtet. So 
könnte man das deutsche „Dreckschwein“ ins Ukrainische als 
„ ”, “ ”, “ ” übersetzen, weil dem Schwein in 
beiden Sprachen die Eigenschaft „schmutzig“ zugeschrieben wird (was 
die Grundlage für wörtliche Übersetzung bildet). Anstatt dessen hat der 
Wörterbuchautor ein emotiv schwaches Lexem „ “ ausge-
sucht, dass die Metaphorik des deutschen Schimpfwortes nicht wider-
spiegelt.
Auch die stilistischen Marker sind oftmals nicht korrekt: so steht beim 
Schimpfwort „Trottel“ der stilistischer Marker „ .” („umgangs-
sprachlich“), das „Große Schimpfwörterbuch“ dagegen gibt an, dass es 
ein „grobes Schimpfwort für einen einfältigen, ungeschickten, rundum 
inkompetenten Menschen ist; auch für einen, der dumm genug ist, sich 
ausnutzen zu lassen“ ist (DGSW, 434). Auch die Bedeutung des 
Schimpfwortes wird nicht korrekt wiedergegeben: im Ukrainischen 
heißt es „ ”, “ ”, “ ”. Doch „Trottel“ bezeichnet viel 
mehr einen einfältigen, ungeschickten Menschen (wie auch aus der 
oben zitierten Wortdefinition hervorgeht). Außerdem gehört das Lexem 
„Trottel“ zu den häufigsten Schimpfwörtern im modernen Deutsch (in 
der Umfrage von 1999 unter Germanistikstudenten der Wiener Univer-
sität haben 100% der Interviewten neben den Lexemen „Scheiße“ und 
„Arschloch“ auch dieses Lexem erwähnt (HAVRYLIV 2003, 139 - 141). 
Im „Deutsch-Ukrainischen Schimpfwörterbuch“ habe ich deshalb dieses 
Lexem durch das gebräuchlichste ukrainische Schimpfwort „ ” wie-
dergegeben, dass auch die Bedeutung sehr genau widergibt.
Auch das Schimpfwort „Trampel“ wird mit dem Marker „umgang-
sprachlich“ gekennzeichnet. Im „Großen Schimpfwörterbuch“ wird aber 
angegeben, dass es ein „grobes Schimpfwort“ ist (DGSW, 430).  
Es zeigt sich also, dass die Systematisierung von Schimpfwörtern eine 
wichtige Aufgabe für die Theorie und Praxis der Lexikographie ist, da 
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es wesentlich ist, pejorative Bedeutungen in zweisprachigen Schimpf-
wörterbüchern sowie den zweisprachigen allgemeinen Wörterbüchern 
adäquat widerzugeben. 
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CHRISTIAN GACKENHEIMER (KONSTANZ)

Die Verfassung der Ukraine und rechtliche Überlegungen 
zur europäischen Integration 

Erster Teil: Die Verfassung der Ukraine 

A. Entstehung der Verfassung vom 28. Juni 1996 

Der Weg zur Verfassung der Ukraine war lang und beschwerlich, da 
durch die widerstreitenden Interessen zwischen Kommunisten und Na-
tionalisten, Präsident und Parlament sowie Ost- und Westukraine ein 
langwieriger Prozess entstand, an dessen Ende am 28. Juni 1996 die 
Ukraine erst als letzter der neuen Staaten der ehemaligen Sowjetunion 
eine eigene, neu geschaffene Verfassung hatte (HELMERICH 2003, 12).
Bis dahin musste die alte, sozialistisch-planwirtschaftlich geprägte Ver-
fassung der ukrainischen SSR von 1978 immer wieder bis zur Unkennt-
lichkeit geändert werden. Der Kampf um Macht und Einfluss zwischen 
Parlament und Präsident führte mehrfach zur Drohung von Präsident 
Ku ma, durch ein Referendum das Parlament weitgehend zu entmach-
ten. Über den einzigartigen Weg einer einfachgesetzlichen „Verfas-
sungsverein-barung“ mit einjähriger Gültigkeit (VORNDRAN 2000,220;
HELMERICH 2003,51) zwischen Präsident und Parlament und durch den 
Druck des Europarats, innerhalb eines Jahres eine neue Verfassung zu 
schaffen (WYDRA 2000, 784), wurde am 28. Juni 1996 von der Ver-
chovna Rada die Verfassung der Ukraine verabschiedet (SEHR SCHÖNE 
DARSTELLUNG DER GANZEN ENTSTEHUNGSGESCHICHTE BEI VORNDRAN 2000, 13-18
UND 52FF.). 

B. Die Verfassung vom 28. Juni 1996 

Diese neue Verfassung der Ukraine hat einen ganz eigenen Charakter, 
da sie einerseits einen starken gesamteuropäischen Einschlag auf-weist 
(HÄBERLE 1998, 762), andererseits aber doch noch typische Merkmale 
von Verfassungen aus sozialistischen Systemen aufweist (WYDRA 2000,
784).
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I. Präambel 
Die Präambel der Verfassung weist ausdrücklich auf das Recht des uk-
rainischen Volkes auf Selbstbestimmung hin. Dies ist einer der Leitsät-
ze, der sich in der Verfassung mehrmals wiederfindet. Ebenfalls be-
merkenswert ist die Sorge um die bürgerliche Eintracht in der Ukraine, 
die auch zeigt, wo die Probleme Mitte der 90-er Jahre lagen und auch 
heute noch liegen. Auch nicht selbstverständlich für einen einstigen 
Teil eines praktisch atheistischen Staates ist der Gottesbezug in der 
Präambel, der sich zum Beispiel in der Verfassung der Russischen Fö-
deration nicht findet. Doch nicht nur die Verantwortung vor Gott, son-
dern auch gegenüber dem eigenen Gewissen und der vergangenen, 
jetzigen und künftigen Generationen wird hervorge-hoben. In der Prä-
ambel ist bereits die weitere Ausrichtung der Verfassung bezüglich der 
in den einzelnen Abschnitten folgenden Grundsätze deutlich erkennbar 
(HÄBERLE 1998, 762).

II. Abschnitt I. Allgemeine Bestimmungen 
Abschnitt I ist überschrieben mit dem Titel „Allgemeine Bestimmungen“ 
und hat eine etwas außergewöhnliche Zusammensetzung. Dies ist vor 
allem bedingt durch das Bestreben, die Grundprinzipien und die 
Staatsphilosophie vor die Klammer zu ziehen und damit die heraus-
ragende Position bezüglich der gesamten Verfassung klarzustellen. Ar-
tikel 1 schreibt fest, dass die Ukraine ein souveräner, unabhängiger, 
demokratischer und sozialer Rechtsstaat ist. Auch hier zeigt sich erneut 
die Betonung der Unabhängigkeit. Art. 2 beschäftigt sich damit noch 
genauer, da hier verdeutlicht wird, dass sich die Souveränität auf das 
gesamte Territorium erstreckt; dies ist im Zusammenhang mit der 
Krim-Problematik zu sehen. Weiter ist in Art. 2 die Unteilbarkeit der Uk-
raine erwähnt, was gerade im November/Dezember 2004 durch die 
Debatte in und über die Ost-Ukraine an Bedeutung gewann. Während 
Art. 3 einen kurzen Überblick über den noch folgenden Grundrechts-
katalog enthält, wenden sich dann die Art. 4 bis 9 staatsorganisations-
rechtlichen Fragen zu wie Staatsangehörigkeit, Staatsform (Republik), 
Gewaltenteilung, örtliche Selbstverwaltung oder die Geltung völker-
rechtlicher Verträge. Hervorzuheben ist daraus Art. 8 Abs. 1, der die 
Oberhoheit des Rechts betont. Dies erscheint aus west- und mitteleu-
ropäischer Sicht heute selbstverständlich, entstand aber noch unter 
dem Eindruck der Sowjetunion, in der Partei und Ideologie über dem 
Recht standen. Art. 10 widmet sich der Sprachsituation. Ukrainisch ist 
nach langer Debatte letztlich Staatssprache geworden (OTT 1997, 8)
mit dem mit der Sprachsituation verbundenen Bekennt-nis, die Ent-
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wicklung und Verwendung der ukrainischen Sprache in der gesamten 
Ukraine zu gewährleisten. Hier ist die Sorge erkennbar, dass in den 
mittel-, süd- und ostukrainischen Gebieten weniger Ukrainisch als viel-
mehr weiter Russisch gesprochen wird. Dennoch garantiert die Verfas-
sung auch die freie Entwicklung und den Gebrauch der russischen 
Sprache, die ausdrücklich erwähnt wird, sowie anderer Sprachen nati-
onaler Minderheiten. Bemerkenswert ist das Ver-sprechen, das Erler-
nen von Fremdsprachen zu fördern. Dies zeigt eine große internationa-
le Offenheit der Ukraine. Art. 11 und 12 enthalten sehr schwierig zu 
fassende kulturelle Ziele der Ukraine, deren Bedeutung für die Le-
benswirklichkeit noch unklar ist (HÄBERLE 1998, 763). In Art. 12 werden 
ausdrücklich die (vielen) Exil – Ukrainer erwähnt, mit denen das natio-
nale Band durch den ukrainischen Staat erhalten werden soll. Danach 
folgen einige etwas unstrukturiert erscheinende Artikel. Art. 13 Abs. 1 
ist im internationalen Vergleich sehr fortschrittlich und erwähnt aus-
führlich die Umweltbelange. Weiter  folgt in Art. 13 Abs. 3 die Sozial-
pflichtigkeit des Eigentums, während das Eigentumsrecht erst in Art. 
14 Abs. 2 und später noch einmal ausführlich in Art. 41 behandelt wird. 
Art. 15 verbietet vor allem im Rückblick auf die nähere Vergangenheit 
die Zensur und regelt, dass der Staat keine Ideologie als verbindlich 
anerkennen darf. Wieder der Umwelt widmet sich Art. 16 in Form der 
ökologischen Sicherheit und des ökologischen Gleichgewichts. Dieser 
Artikel ist geradezu einzig-artig, da mit der Katastrophe von ornobyl 
ein einzelnes Ereignis zum Verfassungsinhalt gemacht wurde. Dies 
zeigt, wie nachhaltig die Ukraine durch diese Katastrophe geprägt wur-
de. Nachdem in Art. 17 Abs. 1 erneut der die Souveränität und territo-
riale Integrität der Ukraine hervorgehoben werden, beschäftigt sich der 
weitere Art. 17 recht ausführlich mit der Armee und den Sicherheits-
diensten. Noch erwähnenswert ist hier Art. 20, der die Staatssymbole 
definiert. Eine solche genaue Regelung erscheint überraschend, da die 
„benach-barten“ Verfassungen der Russischen Föderation und der Re-
publik Belarus diese nicht definieren. Diese genaue Darstellung in Art. 
20 ist auf die lange Debatte um die Staatssymbole kurz vor Verab-
schiedung der Verfassung zurückzuführen. 

III. Abschnitt II. Die Rechte, Freiheiten und Pflichten des 
Menschen und des Bürgers 
Der zweite Abschnitt befaßt vor allem mit den Grundrechten, aber auch 
mit den Grundpflichten. Dieser Teil ist der größte in der Verfassung 
und nimmt fast ein Drittel des Gesamtumfangs ein. Dies zeigt die gro-
ße Bedeutung, die dem Grundrechtskatalog beigemessen wurde. Doch 
auch die Pflichten werden vergleichsweise deutlich dargestellt. Dies 
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liegt in der osteuropäischen, aber auch der sozialistischen Tradition 
begründet (WYDRA 2000, 785). So hatte in Deutschland auch die Wei-
marer Reichsverfassung von 1919 einen recht umfangreichen Pflich-
tenkatalog, da auch sie maßgeblich unter dem starken Einfluss des so-
zialdemokratischen bis sozialistischen Spektrums entstand. Ganz zu 
Beginn des Grundrechtskatalogs stehen – wie auch im Grundgesetz der 
Bundesrepublik Deutschland – die Unantastbarkeit der Menschenwürde 
sowie das allgemeine Freiheitsrecht. Dem folgt ein umfangreiches Dis-
kriminierungsverbot und die ausführliche Darstellung der Gleichberech-
tigung von Mann und Frau mit besonderer Betonung der Möglichkeit 
für Frauen, Arbeit mit Mutterschaft verbinden zu können. Während 
letzteres vor allem auch eine Errungenschaft der sowjetischen Vergan-
genheit ist, zeigt das Diskriminierungsverbot durchaus Ähnlichkeit mit 
Art. 13 des Europäischen Gemeinschafts-vertrages (EGV), auch wenn 
teilweise Unterschiede bestehen. Art. 27, der das Recht auf Leben ga-
rantiert, wurde anfangs noch für vereinbar mit der Todesstrafe gehal-
ten, da Art. 27 Abs. 2 besagt, dass niemand willkürlich um sein Leben 
gebracht werden darf. Art. 28 normiert dann ein Folterverbot und Art. 
29 regelt die Voraussetzungen für Freiheitsentziehungen mit der Maß-
gabe, spätestens nach 72 Stunden eine gerichtliche Überprüfung vor-
zunehmen. Aus den Erfahrungen der Sowjetunion, zu deren Zeit der 
Staat Menschen einfach verhaftete und verschwinden ließ, resultiert 
Art. 29 Abs. 6 mit der Pflicht, die Angehörigen bei Verhaftungen unver-
züglich zu benachrichtigen. Weiter folgen klassisch liberale Grundrech-
te (SCHEU 2001, 101) wie die Unverletzlichkeit der Wohnung, das Brief- 
und sonstige Korrespon-denzgeheimnis, die Garantie auf informationel-
le Selbstbestimmung, Freizügigkeit, Meinungs- und Publikationsfreiheit 
(mit gewissen Einschränkungen) sowie Glaubens- und Gewissensfrei-
heit. Art. 35 Abs. 3 stellt die Trennung von Kirche und Staat klar. Die 
Religions-freiheit darf aber nach Art. 35 Abs. 4 nur im Rahmen der Ge-
setze ausgeübt werden. Einzige Ausnahme ist der Wehrdienst, der 
durch einen Ersatzdienst aus religiösen Gründen ersetzt werden kann. 
Systematisch interessant ist die Stellung der Art. 36 bis 38, in denen 
garantiert wird, Parteien und Gewerkschaften gründen zu können und 
sich in solchen zu vereinigen. Im selben Zusammenhang steht der glei-
che Zugang zu öffentlichen Ämtern. Auch das aktive und passive Wahl-
recht ist hier normiert. Die Darstellung der Parteien ist relativ ausführ-
lich, allerdings wurde auf dieser Basis erst 1999 ein Gesetz über die 
politischen Parteien verabschiedet, das die genauere Ausgestaltung re-
gelt (OTT 10-2000, 6F.). Diese Integration der politischen Parteien und 
der politischen Tätigkeit in den Grundrechts-katalog ist wegweisend, da 
hier Grundrechte und Demokratie auch systematisch miteinander ver-
bunden werden (VGL. HÄBERLE 1998, 763). Danach folgen dann weitere 
klassische Grundrechte wie das Versammlungsrecht in Art. 39, ein er-
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weitertes Petitionsrecht in Art. 40 an alle staatlichen Stellen, in Art. 41 
wie bereits kurz erwähnt das Recht auf Privateigentum und in Art. 42 
das Recht auf unterneh-merische Tätigkeit. Direkt daran anschließend 
ohne systematische Trennung steht in osteuropäisch – sozialistischer 
Tradition ein umfang-reicher Katalog sozialer Grundrechte. Art. 43 re-
gelt sehr detailliert die Freiheit der Berufsausübung und Arbeitsplatz-
wahl unter Einbeziehung von Arbeitsschutzmaßnahmen und dem Ver-
bot von Zwangsarbeit, solange sie nicht auf einem Gerichtsurteil ba-
siert; nachfolgend ist ein kollektives Arbeitsrecht garantiert. Die weite-
ren sozialen Grundrechte sind besonders aus deutscher Sicht bemer-
kenswert, da das Grund-gesetz in diesem Bereich nur sehr rudimentäre 
Züge aufweist. So hat in der Verfassung der Ukraine das Recht auf Ur-
laub und Erholung  Verfassungsrang, wenngleich die genauere Gestal-
tung einem Gesetz überlassen bleibt. Weiter wird in Art. 46 ein Min-
deststandard von Sozialleistungen und Renten zugesichert, Art. 47 ga-
rantiert ein Recht auf Wohnung und auch auf Wohnungsbau, Art. 48 
das Recht auf einen hinreichenden Lebensstandard und Art. 49 stellt 
ausführlich die Verpflichtungen des Staates im Gesundheitswesen dar. 
Systematisch wieder etwas ungewöhnlich geht Art. 50 auf Umweltfra-
gen ein. Bemerkenswert dabei ist die Schaffung eines Umweltinforma-
tions-rechtes in Art. 50 Abs. 2, das der Bevölkerung den Anspruch auf 
freien Zugang zu Informationen über den Zustand der Umwelt und die 
Qualität der Lebensmittel gibt. Auch dieser Artikel ist im Zusammen-
hang mit der Katastrophe von ornobyl zu sehen (HÄBERLE 1998, 763).
Die folgenden Rechte sind nun wieder schwer zu kategorisieren (SO
AUCH SCHEU 2001, 101); nacheinander folgen nun das Recht zur Ehe-
schließung, der Schutz der Familie, die Rechte der Kinder, das Recht 
auf Bildung sowie im gleichen Artikel die allgemeine Schulpflicht. Eine 
unentgeltliche Hochschulbildung wird garantiert, die Erhebung von 
Studiengebühren aber nicht ausgeschlossen, da die Formulierung des 
Art. 53 Abs. 4 dies offen lässt. Art. 54 sichert die Wissenschafts- und 
Kunstfreiheit zu und verpflichtet den Staat, das kulturelle Erbe der Uk-
raine zu schützen. Die Art. 55 bis 63 normieren die klassischen Justiz-
grundrechte wie den effektiven Rechtsschutz - übrigens aus-drücklich 
auch vor internationalen Gerichten, allerdings erst nach Ausschöpfung 
des nationalen Rechtswegs - einen Staatshaftungs-anspruch, ein 
Rückwirkungsverbot sowie das Recht auf – auch unentgeltlichen – 
Rechtsbeistand. Die ausdrückliche Verankerung der Rechtsanwaltschaft 
in der Verfassung in Art. 59 Abs. 2 ist außer-gewöhnlich, zur Verdeutli-
chung des neu geschaffenen Rechtsstaats aber lobenswert. Zwei wei-
tere wichtige Justizgrundrechte sind das Verbot der Doppelbestrafung 
und die Unschuldsvermutung. Insgesamt ist damit ein weitreichender 
und auch inhaltlich vielversprechender Schritt in Richtung gesicherter 
Rechtsstaat gelungen. Art. 64 Abs. 2 regelt klar, welche Grundrechte 
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auch im Kriegs- und Ausnahme-zustand nicht eingeschränkt werden 
dürfen. Dieser umfangreiche Katalog verpflichtet den Staat, auch in 
nationalen Notlagen einen durchaus umfangreichen Mindeststandard 
an Grundrechten zu gewährleisten. Dieses zweite Hauptstück der Ver-
fassung schließt letztlich mit einem Pflichtenkatalog, angeführt von der 
Wehrpflicht, deren genaue Ausgestaltung aber einer einfachgesetzli-
chen Regelung überlassen bleibt. Während Art. 66 recht undeutlich die 
Verpflichtung ausspricht, der Umwelt und dem kulturellen Erbe keinen 
Schaden zuzufügen oder diesen gegebenenfalls zumindest wieder gut-
zu-machen, dient Art. 67 dem ureigensten Interesse des Staates, näm-
lich der Steuerpflicht. Mit Verfassungsrang wird gar eine Pflicht zur 
Steuererklärung auferlegt.

Insgesamt betrachtet ist jedoch bezüglich der Grundrechte eine histo-
risch seit 1996 sehr langsame und unzureichende Umsetzung in den 
auf der Verfassung basierenden Gesetzen zu beklagen (WYDRA 2000,
785). Dennoch ist der Grundrechtskatalog als fortschrittlich und weit-
reichend zu würdigen. Dies wird abgerundet durch das im Vergleich 
zum deutschen Verfassungsrecht (Art. 79 Abs. 3 GG) sehr weitreichen-
de Verbot in Art. 157, die Grundrechte zu verändern oder zu beschrän-
ken.

IV. Abschnitt III. Wahlen, Referendum  
Im Abschnitt III. wird vom Verfassungsgeber ein bereits vorher er-
wähntes methodisches Prinzip verwendet, da auch hier allgemeine 
Vorschriften vor die spezielleren Abschnitte IV. und V. gestellt werden. 
Während in Abschnitt III. die allgemeinen Wahlgrundsätze, das aktive 
Wahlrecht und auch die Voraussetzungen und der Ablauf eines Refe-
rendums beschrieben werden, folgen in den Abschnitten IV. und V. be-
züglich der Verchovna Rada und des Präsidenten jeweils die Ausgestal-
tung des passiven Wahlrechts und die Festlegung der Wahl-termine. 
Das aktive Wahlrecht haben alle Bürger der Ukraine ab 18 Jahren, wie 
dies inzwischen in den meisten Staaten üblich ist. Zudem werden die 
Wahlgrundsätze der freien, allgemeinen, gleichen, direkten und gehei-
men Wahl garantiert. Besonders interessant in diesem Abschnitt ist Art. 
72, der die Voraussetzungen für ein gesamt-ukrainisches Referendum 
festsetzt. Gerade in der Zeit der Entstehung der Verfassung hatte der 
damalige Präsident Ku ma immer wieder mit einem Referendum ge-
droht, um das Parlament zu Entscheidungen zu zwingen. Deshalb kam 
der Gestaltung dieses Artikels besonderes Gewicht zu. Veranlassen 
können ein solches Referendum sowohl der Präsident als auch das Par-
lament in den gesetzlich vorgesehenen Fällen. Die Bevölkerung kann 
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ebenfalls ein Referendum erzwingen; dazu erforderlich sind 3 Millionen 
Unterschriften wahlberechtigter Bürger, die jedoch aus mindestens 
zwei Dritteln der Oblaste stammen müssen. Zudem müssen in jedem 
dieser Oblaste 100.000 Unterschriften gesammelt werden. Hier ist er-
neut die Sorge der Verfassungsschöpfer erkennbar, dass einzelne Re-
gionen, vor allem die West- oder Ost-Ukrainer, zu Alleingängen anset-
zen könnten. So wird auch die Vorschrift des Art. 73 verständlich, der 
Veränderungen am Territorium nur durch gesamtukrainisches Referen-
dum erlaubt. Art. 74 schließt Referenden zu klassischen Parlaments-
rechten, namentlich Steuern und Haushalt, sowie zum klassischen 
Recht des Staatsober-haupts, nämlich zur Erteilung von Amnestie, aus.

V. Abschnitt IV. Verchovna Rada 
Besondere Bedeutung kommt den Abschnitten IV. und V. zu, vor allem 
im Hinblick auf ihre Entstehungsgeschichte, die vom zeitweise heftigen 
Streit zwischen den beiden Staatsorganen Präsident und Parlament ge-
kennzeichnet war. Ganz am Anfang des Abschnitts IV. wird durch Art. 
75 die Verchovna Rada als einziges Organ der gesetzgebenden Gewalt 
bezeichnet. Diese im Verfassungskontext eigentlich über-flüssige Norm 
geht auf das Bestreben des damaligen Präsidenten Ku ma zurück, eine 
zweite gesetzgebende Kammer zu schaffen. Die Zahl der Abgeordneten 
ist in Art. 76 normiert, nämlich 450. In diesem Artikel werden auch 
noch einmal die Wahlgrundsätze allgemein, gleich, direkt und geheim 
erwähnt; der fünfte Grundsatz, nämlich frei, wurde offenbar dieses Mal 
vergessen, ist aber aufgrund des auch hier gelten-den Abschnitts III. 
nicht erforderlich. Die Legislaturperiode beträgt bis zur Parlamentswahl 
im März 2006 noch vier Jahre. Im Gegensatz zum aktiven Wahlrecht 
beginnt das passive Wahlrecht zur Verchovna Rada erst mit 21 Jahren, 
zudem muss der Kandidat bereits fünf Jahre in der Ukraine ansässig 
sein. Der Wahltermin ist bei regulärem Ende der Legislaturperiode ge-
nau festgelegt. Die Parlamentswahlen finden dann immer am letzten 
Sonntag im März statt. Dies soll ein Zusammenfallen mit dem oder zu-
mindest zu große Nähe des Wahltermins zu dem der Präsidentschafts-
wahlen verhindern. Den Abgeordneten wird Immunität garantiert. Inte-
ressant ist, dass Abgeordnete nicht im Staatsdienst stehen dürfen; die 
Verfassung lässt jedoch offen, ob dies nur für die Zeit der Abgeordne-
teneigenschaft gilt oder ob dies ein Ausscheiden aus dem Staatsdienst 
voraussetzt. Das Parlament tagt mindestens in zwei festen Sitzungspe-
rioden im Jahr. Ebenfalls den Auseinander-setzungen zwischen Parla-
ment und Präsident während der Zeit der Verfassungsentstehung ist 
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der ausführliche Katalog der Kompetenzen der Verchovna Rada in Art. 
85 zu verdanken, um möglichst viele Punkte in diesem Spannungsfeld 
durch die Verfassung zu klären; dieser Artikel hat allein 37 Ziffern. Der 
letzte Satz zeigt jedoch, dass es sich nicht um eine abschließende Auf-
zählung handelt. Interessant ist noch die Regelung des Art. 90, der es 
verbietet, das Parlament innerhalb eines Jahres nach außerordentli-
chen Wahlen aufzulösen. Diese Vorschrift garantiert ein Mindestmaß an 
politischer Stabilität, die gerade in Transformationsstaaten häufig nicht 
gewährleistet ist. Weiter darf die Verchovna Rada nicht im letzten hal-
ben Jahr vor dem Ende der Amtszeit des Präsidenten der Ukraine auf-
gelöst werden, um, wie bereits oben erwähnt, die jeweiligen Wahlen 
zu trennen. Art. 92 legt, ebenfalls sehr ausführlich, die Gesetzgebungs-
kompetenzen der Verchovna Rada fest. Gesetzesinitiativen dürfen nach 
Art. 93 vom Präsidenten, den Abgeordneten und dem Ministerkabinett 
eingebracht werden. Das 1996 noch in die Verfassung aufgenommene 
und etwas eigenartig anmutende Recht der Nationalbank, Gesetzesini-
tiativen einzubringen, wurde durch das Gesetz „Über die Einfügung von 
Änderungen in die Verfassung der Ukraine“ mit Wirkung zum 1. Sep-
tember 2005 aufgehoben (RACKWITZ 2005, 121). Der Präsident hat au-
ßerdem ein Dringlichkeitsrecht, das ihm die bevorzugte Behandlung 
von Gesetzesvorhaben garantiert, die er für wichtig erklärt. Das Ge-
setzgebungsverfahren ist in Art. 94 geregelt mit der Besonderheit eines 
eingeschränkten Veto – Rechts des Präsidenten. Er kann ein vom Par-
lament beschlossenes Gesetz innerhalb von 15 Tagen zur erneuten Be-
handlung zurückverweisen. Um das Gesetz zu verab-schieden, muss 
dann die Verchovna Rada das Gesetz noch einmal beschließen, und 
zwar mit Zwei – Drittel – Mehrheit; dann muss der Präsident das Ge-
setz ausfertigen. Die Art. 95 bis 100 regeln Finanzfragen. Der Staats-
haushalt ist Thema der Art. 95 bis 97, aus-drücklich mit dem Ziel, ei-
nen ausgeglichenen Haushalt zu erreichen. Der Rechnungshof erhält 
seine Legitimation aus Art. 98. In Art. 99 ist die Hriwna als Staatswäh-
rung normiert; zudem wird die Nationalbank in den Art. 99 und 100 
dargestellt. Den Schluss des Abschnitts IV. bildet Art. 101, der den 
Posten eines Bevollmächtigten Vertreters der Verchovna Rada für die 
Menschenrechte beinhaltet.  
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VI. Abschnitt V. Der Präsident der Ukraine 
Der Präsident ist aufgrund von Art. 102 Staatsoberhaupt und repräsen-
tiert die Ukraine. Seine Kompetenzen reichen allerdings weit darüber 
hinaus. Art. 102 Abs. 2 verleiht dem Präsidenten die Rolle als Garant 
sowohl der Souveränität und nationalen Integrität der Ukraine als auch 
als Garant der Einhaltung der Verfassung sowie der Rechte und Frei-
heiten der Menschen in der Ukraine zu. Daraus leiteten Wissenschaftler 
ab, dass der Präsident „Hüter der Verfassung“ ist (HÄBERLE 1998, 766).
Dies widerspricht in erster Linie Art. 5 Abs. 2, wonach einziger Souve-
rän der Ukraine das Volk ist. Wäre der Präsident Hüter der Verfassung, 
würde gerade in einem Trans-formationsstaat mit einst autokratischer 
Struktur die Gefahr des Ausnutzens der übergeordneten Machtposition 
bestehen (HÄBERLE 1998, 766). Dies soll ja gerade durch die Grenzen 
der Verfassung verhindert werden und es war ein Bestreben des Par-
laments im verfassungsgebenden Prozess, die Ausübung der Macht des 
Präsi-denten durch die Verfassung zu begrenzen. Allerdings hing es 
auf-grund der zumindest bis Ende 2005 starken Stellung des Präsiden-
ten dennoch von ihm ab, ob die Vorgaben der Verfassung realisiert 
wurden oder ob die Regelungen der Verfassung bei der Machtaus-
übung faktisch umgangen wurden (SCHEU 2003, 103). Spannend ist, 
wie sich dies nach der Verfassungsreform ab Anfang 2006 weiterentwi-
ckeln wird. Hüter der Verfassung ist einzig das Volk. Direkt folgend in 
Art. 103 wird die Wahl des Präsidenten geregelt; in diesem Zusammen-
hang werden erneut die Wahlgrundsätze aufgezählt, wobei auch hier 
„frei“ fehlt. Eine Amtsperiode dauert fünf Jahre; mehr als zwei Amtspe-
rioden nacheinander sind nicht erlaubt. Der Wortlaut würde allerdings 
eine dritte Amtsperiode nach einer Unterbrechung zulassen. Der Präsi-
dent muss ukrainischer Bürger sein, der mindestens 35 Jahre alt ist, 
sich seit zehn Jahren vor der Wahl in der Ukraine aufhält und die 
Staatssprache beherrscht. Die beiden letzten Voraussetzungen verdie-
nen besondere Beachtung. Die Pflicht, sich seit zehn Jahren vor der 
Wahl in der Ukraine aufgehalten zu haben, deutet darauf hin, dass die 
Verchovna Rada Präsidenten verhindern wollte, die – wie in Litauen 
Valdas Adamkus oder in Lettland Vaira Vike – Freiberga – lange Zeit im 
Ausland gelebt haben. Zwar hat sich am Beispiel der oben genannten 
gezeigt, dass dies nicht unbedingt schlecht sein muss; dennoch ist die 
Akzeptanz in der Bevölkerung meist Schwankungen unterworfen und 
deshalb diese Konstellation nicht konfliktfrei. Besonders interessant ist 
aufgrund der Sprachsituation in der Ukraine die Auflage, dass der Prä-
sident die Staatssprache Ukrainisch beherrschen muss. Zur Zeit der 
Verfassungsgebung im Sommer 1996 erachtete die Verchovna Rada 
diese Vorschrift als notwendig, da die ukrainische Sprache noch nicht 
wieder genug Einzug in das öffentliche Leben – zumindest im Osten 
und Süden der Ukraine - gehalten hatte. Allerdings ist in der Verfas-
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sung kein Verfahren zur Überprüfung der Sprachkenntnisse verankert 
(VGL. SCHEU 2003, 102). Auch der damalige Präsident Ku ma dürfte An-
lass zu dieser Regelung gegeben haben, da er sein Ukrainisch noch 
verbessern musste, als er bereits Präsident war. Wie bei der Verchovna 
Rada ist auch beim Präsidenten der Tag der Wahl klar bestimmt. Zeit-
lich zur Parlamentswahl verscho-ben finden die Präsidentschaftswahlen 
immer am letzten Sonntag im Oktober des fünften Jahres der Amtszeit 
statt. Nach Art. 105 Abs. 3 bleibt der Titel des Präsidenten grundsätz-
lich auf Lebenszeit verliehen. Auch der Kompetenzenkatalog ist in Art. 
106 wie bei der Verchovna Rada genauestens geregelt und umfasst 31 
Ziffern. Letztlich bietet Art. 111 noch die Möglichkeit eines Amtsenthe-
bungsverfahrens bei Hochverrat oder einem anderen Verbrechen.

VII. Das Machtverhältnis zwischen Präsident und Parlament 
Nur kurz soll auf das Machtverhältnis zwischen Präsident und Parla-
ment eingangen werden, wie es sich nach der Verfassung von 1996 
darstellt, da die im Zuge der „orangenen Revolution“ im Dezember 
2004 vereinbarten Verfassungsänderungen eine erhebliche Verschie-
bung zugunsten des Parlaments bewirken. Dennoch ist es zur Charak-
terisierung der Verfassung erforderlich, die 1996 beschlossene Macht-
verteilung kurz darzustellen. Aufgrund der Verfassung von 1996 war 
die Ukraine eine Präsidialrepublik, allerdings nicht in so starker Ausprä-
gung wie zum Beispiel in den USA. Als Vorbild erscheint das „französi-
sche Modell“; dort wird der Präsident ebenfalls vom Volk gewählt und 
hat Exekutivkompetenzen, allerdings ist die Regierung dem Parlament 
verantwortlich (SCHEU 2003, 104). Zudem ist die Formulierung des Art. 
102 Abs. 2 fast wortgleich mit Art. 5 der französischen Verfassung von 
1958 (HÄBERLE 1998, 766). Nach Art. 106 Abs. 1 Nr. 9 der Verfassung 
der Ukraine konnte aber bisher der Präsident zumindest den Premier-
minister ohne Zustimmung der Verchovna Rada entlassen. Auch sonst 
hatte der Präsident weitreichende Mitspracherechte bei personellen 
Entscheidungen. In der Zeit von 1996 bis 1999 durfte der Präsident 
sogar noch Erlasse in Wirtschaftsangelegenheiten verfassen, falls das 
Parlament nicht innerhalb von 30 Tagen widersprach (WYDRA 2000,
790). Das (einge-schränkte) Veto – Recht des Präsidenten bei allen (!) 
Gesetzen wurde bereits kurz dargestellt. Trotz der Schwächung des 
Präsidenten ab dem 01. Januar 2006 bleibt dieses erhalten (DURKOT
2005, 162).
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VIII. Abschnitte VI. bis XI. 
Nur ein kurzer Überblick soll über die Abschnitte VI. bis XI. gegeben 
werden. Abschnitt VI. regelt vor allem die einzelnen Kompetenzen des 
des Ministerkabinetts sowie die internen Strukturen des Kabinetts. Ab-
schnitt VII. ist der Staatsanwaltschaft gewidmet, interessanterweise 
noch vor der Rechtsprechung, was die Stellung der Staatsanwaltschaft 
als stark exekutiv und weniger stark judikativ geprägtes Organ ver-
deutlicht. Bemerkenswert ist die Kompetenz der Verchovna Rada, den 
Generalstaatsanwalt bindend entlassen zu können. Obwohl die Rechte 
des Generalstaatsanwalts weiter gefasst sind als dies in West- und Mit-
teleuropa üblich ist, hat die Staatsanwaltschaft nicht mehr die gleich 
starke Stellung wie vor 1996 (SCHEU 2003, 104).

Abschnitt VIII. beschäftigt sich mit der Rechtsprechung. Diese war und 
ist aufgrund der starken politischen Ausrichtung in der Sowjetunion 
völlig zu reformieren. Das durch Gesetz von 1981 geregelte Gerichts-
system beruhte auf ideologischen Anschauungen und Beschlüssen der 
KP (WYDRA 2000, 791). Bis heute gibt es hauptsächlich zwei Probleme. 
Zum einen müssen die Staatsorgane, vor allem die Exekutive, zwin-
gend Gerichtsurteile anerkennen (VGL. DURKOT 2005, 154). Hier sind be-
reits, wie vor allem die Urteile des Verfassungsgerichts im Rahmen der 
„orangenen Revolution“ zeigten, durchaus Fortschritte bemerkbar. Zum 
anderen müssen die Richter unabhängiger und somit auch selbstbe-
wusster werden, da dies für eine eigenständige Justiz unerläßlich ist. 
Problematisch war anfangs das relativ geringe Interesse am Richterbe-
ruf (SCHISCHKIN 1996, 242). Auch mangelnde Organisation und schlech-
te sowie veraltete Ausstattung machten der Justiz schwer zu schaffen 
(SCHISCHKIN 1996, 242,244). Auf diesem Hintergrund sind die Art. 124 
bis 131 zu betrachten. Wichtig ist, dass durch die Verfassung die Un-
abhängigkeit der Richter garantiert ist und nur die Gerichte über 
Rechtsverhältnisse entscheiden dürfen. Damit ist der Weg zur Entflech-
tung von Exekutive und Judikative klar einge-schlagen worden, nach-
dem lange Zeit Staatsanwaltschaft und KGB die Richter beaufsichtigt 
haben (SCHISCHKIN 1996, 243; SCHNEIDER /SAURENBACH 2005, 3). Voraus-
setzung für die Ernennung zum Richter ist ein Mindestalter von 25 Jah-
ren. Zudem muss der Bewerber seit zehn Jahren in der Ukraine ansäs-
sig sein, juristische Hochschulbildung haben, die Staatssprache Ukrai-
nisch beherrschen und eine mindes-tens dreijährige einschlägige Be-
rufserfahrung haben. Richter dürfen insbesondere auch weder Mitglied 
einer Partei noch einer Gewerk-schaft sein, um maximale Unabhängig-
keit zu gewährleisten. Nachhol-bedarf besteht auch noch bezüglich des 
Art. 130, der die angemessene Finanzierung der Richter und Gerichte 
garantieren soll.
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Abschnitt IX. beschäftigt sich mit der territorialen Gliederung und defi-
niert diese etwas unklar; dennoch ist erkennbar, dass es sich um einen 
Zentralstaat handelt. Weiter werden noch die Oblaste enumerativ auf-
gezählt und der Sonderstatus von Kijiv und Sevastopol bekräftigt. 

Abschnitt X. regelt die Autonomie der Republik Krim unter der unbe-
dingten und untrennbaren Zugehörigkeit zur Ukraine. Das Amt des 
Präsidenten der Krim wurde abgeschafft, nach wie vor gibt es aber ein 
Parlament und einen Ministerrat. Klargestellt wurde, dass die Verchov-
na Rada der Verfassung der Krim zustimmen muss und die Gesetze, 
die vom Parlament der Krim erlassen werden, nicht der ukrainischen 
Verfassung zuwiderlaufen dürfen. Der Vorsitzende des Ministerrats 
kann nur mit Zustimmung des Präsidenten der Ukraine ernannt und 
entlassen werden. Auch hat die Krim keine eigene Gerichtsbarkeit. Die 
Gesetzgebungskompetenzen liegen nach Art. 137 vor allem im Bereich 
Tourismus sowie den damit eng zusammen-hängenden Bereichen 
Wirtschaft und Arbeit. Diese Kompetenzen-regelung vor allem im lukra-
tiven Tourismus-Bereich sorgte für eine erhebliche Entschärfung des 
Krim – Konflikts. 

In Abschnitt XI. wird der Umfang der örtlichen Selbstverwaltung darge-
stellt. Auch hier kommt wieder der stark zentralistische Charakter der 
Verfassung zum Ausdruck. Außer der Krim gibt es keine regionale Au-
tonomie in der Ukraine. Insgesamt betrachtet lässt die Verfassung 
kaum Raum für regionale Eigenständigkeit und Eigenverantwortung 
(SCHEU 2003, 106).

IX. Abschnitt XII. Das Verfassungsgericht der Ukraine 
Besonders geregelt ist das Verfassungsgericht der Ukraine. Die Zu-
ständigkeit richtet sich nach Art. 147 Abs. 2; Aufgabe des Gerichts ist 
es, Gesetze und andere Rechtsakte auf Vereinbarkeit mit der Verfas-
sung zu überprüfen sowie die Verfassung und die Gesetze offiziell aus-
zulegen. Das Gericht setzt sich aus 18 Richtern zusammen, von denen 
sechs vom Präsidenten, sechs vom Parlament und weitere sechs vom 
Kongress der Richter ernannt werden. Dadurch kommt beim Verfas-
sungsgericht besonders schön der Gedanke der Gewaltenteilung in der 
Verfassung zum Ausdruck. Voraussetzung zur Ernennung ist ein Min-
destalter von 40 Jahren, eine juristische Hochschulbildung, das Beherr-
schen der Staatssprache sowie 20 Jahre Aufenthalt in der Ukraine, also 
doppelt so lange wie der Präsident. Für das Verfassungsgericht war es 
seit jeher schwierig, die Balance zwischen Politik und Recht zu finden 
(ŠEMŠU ENKO 2001, 194). Nachdem in der Russischen Föderation und in 
Belarus die Verfassungsgerichte aufgelöst wurden wuchs auch der 
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Druck auf das Verfassungsgericht der Ukraine (ŠEMŠU ENKO 2001, 194). 
Dem Verfassungsgericht gelang aber im Zuge der „orangenen Revolu-
tion“ der Befreiungsschlag, als es aus Sicht des Präsidenten „politisch 
mißliebige“ Entscheidungen traf und sich nicht der Exekutive unter-
warf.

X. Abschnitte XIII. bis XV. 
Am Ende der Verfassung ist in Abschnitt XIII. das Verfahren zur Ände-
rung der Verfassung geregelt. Entwürfe können sowohl vom Präsiden-
ten als auch von einem Drittel der Abgeordneten der Verchovna Rada 
eingebracht werden. Ein Entwurf muss nach Art. 155 von mindestens 
226 Abgeordneten gebilligt werden, damit über ihn endgültig abge-
stimmt wird. Nachfolgend müssen 300 Abgeordnete zustimmen, damit 
die Änderung zustande kommt. Bei Änderungen der Abschnitte I., III. 
und XIII. müssen entweder der Präsident oder zwei Drittel der Abge-
ordneten einen Entwurf einbringen. Dieser muss dann von mindestens 
300 Abgeordneten verabschiedet werden und danach noch von einem 
gesamtukrainischen Referendum bestätigt werden. In diesen Abschnit-
ten ist eine Einbringung von Änderungen zur selben Frage nur einmal 
pro Legislaturperiode möglich. Dies gewährleistet effektiv eine weitge-
hende Bestandskraft der Verfassungsgrundsätze und steigert somit die 
Akzeptanz beim Volk. Art. 157 garantiert die Unabänderlichkeit der 
Grundrechte und –freiheiten sowie der Vorschriften über Unabhängig-
keit und territoriale Integrität der Ukraine. Begrüßenswert ist, dass die 
Verfassung unter Kriegs- sowie Ausnahmezustand gar nicht geändert 
werden darf. 

Die abschließenden Abschnitte XIV. und XV. enthalten nur noch rechts-
technische Bestimmungen. 

XI. Fazit 
Es handelt sich um eine stark europäisch geprägte Verfassung. Anlei-
hen aus anderen europäischen Verfassungen sind unverkennbar; den-
noch ist der Ukraine eine Verfassung mit einem eigenen Charakter ge-
lungen, die den Interessen des Staates und der Bürger gerecht wird. 
Eine zu große Offenheit der Verfassung aufgrund einer zu hohen An-
zahl von Verweisungen auf einfachgesetzliche Regelungen (SO WYDRA 
2000, 804) läßt sich im Vergleich mit dem Grundgesetz der Bundesre-
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publik Deutschland nicht erkennen, da keine signifikant höhere Zahl an 
Verweisungen vorliegt.

C. Weitere Entwicklung 
I. Von 1996 bis zur „orangenen Revolution“ 
Trotz der klaren Kompetenzregelungen in der Verfassung fand der 
Machtkampf zwischen Präsident und Parlament seine Fortsetzung. Zu-
erst wollte die Verchovna Rada den Präsidenten 1999 von den Wahlen  
ausschließen (SCHEU 2003, 107F.); darauf folgend griff der Präsident auf 
das altbekannte Mittel Referendum zurück, um die Verchovna Rada zu 
schwächen (SCHEU 2003, 108; GENAUERE DARSTELLUNG BEI OTT 17-2000,
3FF.). Das Verfassungsgericht erklärte aber in klarer Eigenständigkeit 
Teile der dem Volk gestellten Fragen für ungültig, namentlich diejeni-
gen, die die Verfassung auf nicht vorgesehenem Wege (Art. 155 bis 
157) umgehen oder verändern sollten. Dennoch beschädigte dieser 
Versuch des Präsidenten die Verfassung, da offensichtlich wurde, dass 
er nicht gewillt war, sich an die Grenzen der Verfassung zu halten (OTT 
2002, 87FF.). Auch im Jahr 2003 unternahm Ku ma noch einmal einen 
Versuch, die Verfassung erheblich zu ändern, nachdem sie dann doch 
seit 1996 unverändert geblieben war. Hauptpunkte waren erneut der 
Wunsch des Präsi-denten nach einem Zwei-Kammer-Parlament (wie 
schon vor 1996), eine Verlegung der beiden Wahltermine ins selbe 
Jahr und dadurch eine Ausdehnung seiner Amtszeit bis 2007; zudem 
sollte die Möglichkeit geschaffen werden, Gesetze ohne Mitwirkung des 
Parlaments durch Volksabstimmung zu verabschieden (KUTSYI 2003,
86F.). Dadurch sollte erneut die Macht des Präsidenten ausgeweitet 
und die der Verchovna Rada erheblich beschnitten werden. 

II. Die Verfassungsänderungen im Zuge der „orangenen Revo-
lution“
Nach den genannten gescheiterten Versuchen kam durch die Präsi-
dentschaftswahlen im Jahr 2004 Bewegung in die Verfassungs-reform. 
Im Rahmen der Einigung über eine Wiederholungs-Stichwahl zwischen 
Janukowitsch und Juschtschenko am 8. Dezember 2004 kamen Regie-
rung und Opposition über eine weitreichende Verfas-sungsänderung 
überein. Diese sieht erhebliche Veränderungen vor, die das politische 
Gewicht der Institutionen stark verlagern. Dennoch handelt es sich 
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teilweise um Änderungen, die bereits der ehemalige Präsident Ku ma 
im Jahre 2002 vorgeschlagen hatte (WACHSMUTH/ FIEBRIG 2004). Die
Änderungen beziehen sich vornehmlich auf die Machtverteilung zwi-
schen Präsident und Parlament, wobei das Parlament erheblich ge-
stärkt wird. Zwar trat das zugehörige Gesetz am 01. September 2005 
in Kraft (RACKWITZ 2005, 121), dennoch werden die wichtigen Bestim-
mungen bezüglich der Machtverteilung erst ab dem 01. Januar 2006 
ihre Wirkung entfalten. Der Präsident darf in Zukunft nicht mehr selbst 
den Ministerpräsidenten ernennen, sondern er darf dem Parlament nur 
einen Kandidaten vorschlagen, den das Parlament ablehnen kann (VGL.
MICHELS 10-2005, 2). Auch der Aussen- und der Verteidigungsminister 
sowie der Leiter des Staats-sicherheitsdienstes SBU können vom Präsi-
denten nur noch vorge-schlagen und nicht mehr direkt ernannt werden 
(VGL. RACKWITZ 2005, 121). Alle anderen Minister werden in Zukunft 
vom Ministerpräsidenten vorgeschlagen (VGL. MICHELS 10-2005, 2;
RACKWITZ 2005, 121). Damit entsteht bei der Ernennung des Kabinetts 
eine Zweiteilung der Zuständigkeitsbereiche, die wohl einzigartig sein 
dürfte. Dennoch ist es nicht völlig ungewöhnlich, dass auch die macht-
politisch wichtigen Minister für Äusseres und Verteidigung vom Parla-
ment gewählt werden (ANDERER MEINUNG MICHELS 10-2005, 2). Nicht zu-
letzt in der Bundesrepublik Deutschland werden diese Minister eben-
falls vom Parlament gewählt. Aussergewöhnlich ist allerdings, dass 
auch die Entlassung der Minister dem Parlament zusteht. Auch der 
Chef des Geheimdienstes kann nur auf Vorschlag des Parlaments ent-
lassen werden. Darin kann ein Widerspruch zu Art. 106 Nr. 1 gesehen 
werden, wonach der Präsident die nationale Sicherheit zu gewähr-
leisten hat (MICHELS 10-2005, 2). Insgesamt wurde damit die Verchovna 
Rada erheblich gestärkt. Im Hinblick auf die Parlamentswahlen im März 
2006 gerät die Verlängerung der Wahlperiode ins Blickfeld, die von vier 
auf fünf Jahre ausgedehnt wird. Damit soll mehr Kontinuität in den 
Mehrheitsverhältnissen und der Gesetzgebung erreicht werden. Weiter 
wird in Zukunft die Geschäftsordnung der Verchovna Rada durch ein 
Gesetz geregelt, nicht mehr durch die detaillierte Darstellung im Ab-
schnitt IV. der Verfassung. Dadurch wird die Geschäftsordnung zwar 
flexibler, aber somit auch leichter zu manipulieren, da eine einfache 
Mehrheit statt der bisherigen Zwei-Drittel-Mehrheit für Änderungen 
ausreicht (VGL. MICHELS 10-2005, 1). Eigenartig erscheint die Verpflich-
tung, Koalitionen zu bilden. Ziel ist es, stabile Regierungsmehrheiten zu 
erreichen. Um dies zu garantieren, endet die Legislaturperiode vorzei-
tig, wenn nicht innerhalb eines Monats eine Koalition mit stabiler 
Mehrheit gefunden oder wenn nicht innerhalb von 60 Tagen ein Kabi-
nett bestätigt wurde. Diese Regelungen bergen die Gefahr, dass durch 
eine Blockadehaltung verschiedener Kräfte die politische Arbeit lahm-
gelegt werden könnte. Die einschneidendste Veränderung im Parla-
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ment ist die Einführung eines imperativen Mandats. Ein Abgeordneter, 
der aus der Fraktion oder der Partei austritt, kann so suspendiert und 
durch einen anderen Abgeordneten ersetzt werden (VGL. MICHELS 10-
2005, 1). Restriktiv werden in Zukunft auch bezahlte Nebentätigkeiten 
der Abgeordneten unterbunden, die nicht wissen-schaftlich oder künst-
lerische Tätigkeiten oder Lehrtätigkeiten sind. Weitere Änderungen 
sind die Streichung des Rechts zur Gesetzes-initiative für die National-
bank (RACKWITZ 2005, 121) sowie die Rück-kehr zu einem stärkeren 
Generalstaatsanwalt, dessen Zuständigkeits-bereich wieder ausgewei-
tet wurde (GENAUER BEI MICHELS 10-2005, 2).

Die Verfassungsänderungen sind aufgrund des Drucks, unter dem sie 
im Dezember 2004 entstanden sind, nicht ganz so klar formuliert wie 
eigentlich erforderlich. Dennoch sind die Änderungen für die Macht-
verteilung als positiv anzusehen, da die große Machtfülle, die der Prä-
sident durch die Verfassung von 1996 erhielt, nun kleiner geworden ist. 
Eine Entfernung von europäischen Standards (SO MICHELS 10-2005, 2F.)
ist nur bezüglich des imperativen Mandats zu erkennen; dies ist mögli-
cherweise verfassungswidrig. Anhand des Art. 76 Abs. 1 wäre zu prü-
fen, ob der einzelne Abgeordnete für vier Jahre vom Volk gewählt ist 
oder nur das Parlament als Ganzes. Die Verschiebung in Richtung par-
lamentarische Republik ist nach meiner Meinung ein Schritt in Richtung 
europäische Tradition, da das präsidiale System doch eher eine Anleh-
nung an Russland wäre und – ausser z. B. in Frankreich – in Europa 
meist die vom Parlament gewählten Regierungschefs mächtiger sind 
als die Staatsoberhäupter. Eine Verteilung der Macht auf mehrere Äm-
ter und eine weitergehende Kontrolle durch 450 Abgeordnete können 
der Ukraine mehr Offenheit und weniger Machtmissbrauch bescheren. 
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Zweiter Teil: Rechtliche Überlegungen zur europäischen In-
tegration

A. Einführung und Fragestellung 
Die Frage nach den rechtlichen Auswirkungen der internationalen Be-
ziehungen der Ukraine soll im Hinblick auf eine engere Anbindung an 
die EU behandelt werden. Zwar ist politisch betrachtet in den kom-
menden Jahren kein EU-Beitritt der Ukraine zu erwarten und durch die 
Referenden in Frankreich und den Niederlanden auch der mögliche Be-
ginn von Beitrittsverhandlungen sicherlich erheblich verzögert worden. 
Dennoch hat die EU der Ukraine im Dezember 2004 eine europäische 
Perspektive in Aussicht gestellt. Deshalb soll ein Blick auf die rechtli-
chen Beitrittsvoraussetzungen sowie auf die Europäische Assoziierung 
nach dem Europäischen Unionsvertrag (EUV) und dem Gemeinschafts-
vertrag (EGV) erlaubt sein1 unter Einbeziehung der momentanen Bet-
ritts- oder Assoziationsfähigkeit der Ukraine. Vorab allerdings ist kurz 
auf einige ausgewählte Mitgliedschaften der Ukraine in internationalen 
Organisationen einzugehen, die sich auf einen eventuellen EU-
Beitrittsantrag, eine Zollunion oder ein Freihandels-abkommen auswir-
ken könnten. 

Kritisch im Hinblick auf eine engere Anbindung an die EU oder gar Mit-
gliedschaft in der EU könnten die Einbindung der Ukraine in die GUS, 
den Gemeinsamen Wirtschaftsraum GWR, die GUUAM sowie die 
Schwarzmeer–Wirtschaftsgemeinschaft (SWG) sein. Der GUS gehört 
die Ukraine nur als faktisches Mitglied an, da sie die Gründungsdoku-
mente nie ratifiziert hat (CLEMENT 2005, 76). Dennoch hat die GUS emo-
tional vor allem im Osten der Ukraine eine recht starke Bedeutung. Die 
Ukraine hat aber von Anfang an eine gewisse Distanz gewahrt (ALE-
XANDROVA 2002, 161). Problematisch im Hinblick auf einen möglichen 
EU-Beitritt wäre das Freihandelsabkommen inner-halb der GUS. Dieses 
würde zwar kein Freihandelsabkommen mit der EU ausschliessen, wie 
z. B. das Abkommen mit der Schweiz gezeigt hat, die ihrerseits auch 
zusätzliche Abkommen mit anderen Staaten hat; ein EU-Beitritt wäre 
dann aber nur möglich, wenn die EU komplett dem Freihandelsab-
kommen mit der GUS beitreten würde (CLEMENT 2005, 85). Da der Bei-
tritt der EU zum GUS-Freihandelsabkommen nicht zu erwarten ist, wä-
re ein Austritt der Ukraine aus dem GUS-Freihandelsabkommen erfor-

1 Auf die Vorschriften der EU-Verfassung zum Beitritt neuer Staaten kann hier nicht 
eingegangen werden, da nicht sicher ist, ob der Verfassungsentwurf überhaupt 
einmal geltendes Recht wird. Deshalb werden die zur Zeit geltenden Vorschriften 
dargestellt.
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derlich. Ähnlich verhält es sich beim GWR und der GUUAM. Im Rahmen 
des GWR hat sich die Ukraine allerdings bisher kaum integriert (CLE-
MENT 2005, 82); vor allem möchte die Ukraine keine Zollunion, wie sie 
von den anderen Mitgliedern Belarus, Kasachstan und Russland ange-
strebt wird. Während die alte Führung unter Präsident Ku ma heftig 
über die Frage der GWR-Integration debattierte, dürfte unter Juscht-
schenko die GWR zugunsten der mög-lichen EU-Integration weitge-
hend aufgegeben werden (CLEMENT 2005, 84; SCHNEIDER 2005, 2). Den
gegenteiligen Weg geht die Ukraine bezüglich der GUUAM-Staaten. 
Nachdem diese spätestens nach dem Ruhen der usbekischen Mitglied-
schaft fast zum Erliegen kam (LINDNER 1999, 50F.; HOFFMANN 2005), ist 
hier unter Juschtschenko wieder eine stärkere Integrationsabsicht zu 
erkennen (SCHNEIDER 2005, 2). Obwohl der georgische Präsident Saa-
kaschwili betonte, dass es sich nicht nur um ein wirtschaftliches Bünd-
nis handeln soll, ist auch hier nicht zu erwarten, dass die Ukraine durch 
wirtschaftliche oder politische Bin-dungen an die GUUAM die mögliche 
EU-Integration gefährdet (SCHNEI-DER 2005, 2). Die SWG-
Mietgliedschaft stellt sicherlich gar keine Gefahr dar, da hier auch Grie-
chenland Mitglied ist (LINDNER 1999, 51).

Grundlage der bisherigen Politik zwischen der Ukraine und der EU ist 
die Gemeinsame Strategie des Europäischen Rates für die Ukraine, die 
am 11.12.1999 in Helsinki beschlossen wurde. Die EU begrüsste darin 
die europäische Ausrichtung der Ukraine und zeigt starkes Interesse an 
der Zusammenarbeit. Eine Beitrittsperspektive wurde nicht eröffnet, 
allerdings eine Freihandelszone in Aussicht gestellt. Als Hauptprobleme 
wurden von der EU die mangelnde Pressefreiheit, die fehlende politi-
sche Freiheit und die unzureichende Bekämpfung der Korruption aus-
gemacht. Nach einigen Jahren des weitgehenden Stillstands rückte die 
Ukraine durch die „orangene Revolution“ wieder näher an die EU und 
bekam von dieser auch eine „europäische Perspektive“ in Aussicht ge-
stellt.

B. Rechtliche Beitrittsvoraussetzungen 
I. Art. 49 EUV 
1) „europäisch“ 
Die rechtlichen Beitrittsvoraussetzungen zur EU richten sich nach Art. 
49 EUV. Danach hat jeder europäische Staat das Recht, einen Antrag 
zu stellen. Diese Voraussetzung erfüllt die Ukraine selbstverständlich. 
Dass die EU keine Beitrittsperspektive eröffnet hat (OPPERMANN 2005,
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697) hat keinerlei Auswirkungen auf das Recht, einen Antrag zu stellen, 
da der Begriff „europäisch“ rein geographisch zu betrachten ist (OPPER-
MANN 2005,699). Durch die Aufnahme der Beitrittsvoraus-setzungen in 
den EUV, den Dachvertrag der europäischen Verträge, wird klarge-
stellt, dass nur ein Beitritt zu allen Gemeinschaften, also EG, EAG und 
EGKS möglich ist (OPPERMANN 2005, 698).

2) Kopenhagener Kriterien 
Die Kopenhagener Kriterien sind die gleichsam „ungeschriebenen Tat-
bestandsmerkmale“ des Art. 49 EUV, die in dem Wort „europäisch“ und 
in der Erwähnung des Art. 6 EUV in Art. 49 EUV angedeutet werden 
(VGL. OPPERMANN 1999, 801). Der Europäische Rat hat diese materiell-
rechtlichen Vorgaben durch die Kriterien von Kopenhagen konkretisiert 
(LANGENFELD 2005, 73). Nachfolgend werden diese Kriterien kurz erläu-
tert mit einer knappen Darstellung, wie weit die Ukraine die einzelnen 
Punkte bereits erfüllen kann. Die genaue Aufteilung der Kriterien ist 
umstritten (VGL. BEI OPPERMANN 1999, 801F. UND OPPERMANN 2005, 700F.).

a) Politische Kriterien / Freiheitlich – demokratische Staats-
form
Der Beitrittsstaat muss sich zu einer freiheitlich-demokratischen Staats-
form bekennen, Menschenrechte und Grundfreiheiten garantieren und 
einhalten sowie freie Wahlen abhalten. Zudem muss ein funktionieren-
der Rechtsstaat mit Gewaltenteilung vorhanden sein (GENAUER BEI OP-
PERMANN 2005, 700). Diese Voraussetzungen sind Ausfluss aus Art. 6 
EUV. Sie sind so essentiell, dass auch bei Mitgliedsstaaten eine Sus-
pendierung nach Art. 297 EGV analog denk-bar ist, sollten diese Vor-
aussetzungen nicht mehr eingehalten werden (OPPERMANN 1999, 801).
Die Hauptkritikpunkte der EU waren in den vergangenen Jahren die 
mangelnde Pressefreiheit, die Korruption und auch die mangelhafte 
und schleppende Aufklärung des Mordfalls Gongadse. Dabei kommt 
den Bewertungen des Europarats indirekt eine relativ große Bedeutung 
zu. So belastete der Streit um die Abschaffung der Todesstrafe und die 
Androhung der Suspendierung der Ukraine 1999 (ROGGEMANN 1999,
133) auch die Beziehungen Ukraine – EU. Die EU fordert von der Uk-
raine im Ukraine-Aktionsplan vom 21. Februar 2005 ebenfalls die Ge-
währleistung von Presse- und Meinungsfreiheit, freie und faire Parla-
mentswahlen 2006, die Bekämpfung der Korruption sowie die Stabilität 
von Institutionen und die Stärkung des Rechtsstaats. Der Europarat 
stellte im Jahr 2005 vor allem Fortschritte im Bereich der Pressefreiheit 
fest. Die  Verfassungs-reform ab 01.01.2006 verteilt die Macht im Staat 
besser, zudem sollten zum 01.09.2005 Verwaltungsgerichte eingeführt 
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werden (VGL. AUSWÄR-TIGES AMT 2005), um den Bürgern effektiven 
Rechtsschutz gegen staatliches Handeln zu gewährleisten; diese ge-
plante Neuerung scheint allerdings bereits wieder verschleppt zu wer-
den (MICHELS 10-2005, 2). Um die politisch-rechtlichen Anforderungen 
zu erfüllen, ist ein weiterer erheblicher Kraftakt der Ukraine erforder-
lich; dennoch ist eine positive Gesamtentwicklung klar erkennbar. 

b) Wirtschaftliche Kriterien / Wirtschaftsordnung 
Nach Art. 4 EGV beruht die EG auf dem Grundsatz einer offenen 
Marktwirtschaft mit freiem Wettbewerb. Daraus folgt, dass ein neuer 
Mitgliedsstaat eine funktionsfähige Marktwirtschaft haben und dem 
Wettbewerbsdruck standhalten muss (CLEMENT 2005, 32 MIT GENAUER 
DARSTELLUNG DER BEIDEN BEGRIFFE UND DERER VORAUSSETZUNGEN). Zwar kann 
Art. 4 EGV aufgrund der unterschiedlichen Wirtschaftsordnungen der 
Mitgliedsstaaten nicht zu streng ausgelegt werden und wurde auch bei 
der letzten Erweiterungsrunde 2004 großzügig gehandhabt (OPPERMANN 
2005, 700); dennoch hat die EU-Kommission im Jahr 1997 auch bei 
den MOE-Staaten die wirtschaftliche Leistungsfähigkeit zu einem mass-
geblichen Kriterium gemacht (OPPERMANN 1999, 802). Die Wirtschafts-
ordnung der Ukraine ist eine Marktwirtschaft, wie im November 2005 
die EU in Kijiv bestätigt hat (MICHELS 11-2005, 1). Allerdings bestehen 
noch immer clanwirtschaftliche Strukturen, die sich durch den politi-
schen Einfluss der Oligarchen äußern (CLEMENT 2005, 43). Die Transpa-
renz der Wirtschaftsbedingungen ist unzureichend, Schmiergelder sind 
weit verbreitet (CLEMENT 2005, 43). Allerdings ist der Weg zu marktwirt-
schaftlichen Strukturen klar beschritten. Die Ukraine hat auch hier noch 
erheblichen Nachholbedarf. Sollten aber eine stärkere Trennung zwi-
schen Wirtschaft und Politik und mehr Transparenz erreicht werden 
können und sollte die Bereitschaft zu Investitionen vorhanden sein, ist 
eine Erfüllung dieses Kriteriums nicht aussichtslos (VGL. BEI CLEMENT 
2005, 44).

c) Volle Unionsmitgliedschaft / Neutralitätsprobleme / Acquis 
communautaire 
Weitere Voraussetzung ist die Bereitschaft des Bewerberstaates, die 
volle Unionsmitgliedschaft anzustreben. Dies äußert sich in der Pflicht, 
auch die Gemeinsame Aussen- und Sicherheitspolitik (GASP) und die 
Polizeiliche und Justizielle Zusammenarbeit in Strafsachen (PJZ) zu ü-
bernehmen, die neben der wirtschaftlichen Zugehörigkeit zu EG, EAG 
und EGKS die beiden anderen Säulen der EU bilden. Bezüglich der 
GASP gibt es für die Ukraine das Problem, dass die GASP auch die ge-
meinsame Verteidigung nach Art. 17 in Verbindung mit Art. 11 Abs. 2 
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EUV anstrebt. Damit dürfte die Ukraine nicht neutral sein und müsste 
somit die Missbilligung Russlands riskieren. Dies dürfte jedoch nur 
dann ein Problem darstellen, wenn nach den Parlamentswahlen 2006 
Janukowitsch an der Regierung beteiligt sein würde. Eine positive Be-
wertung der Ukraine bezüglich der PJZ dürfte der EU besonders 
schwerfallen, da die EU ja schon die Kriminalitätsbekämpfung in der 
Ukraine selbst rügte. Weitere Voraussetzung für den EU-Beitritt ist die 
Übernahme des sogenannten „acquis communautaire“, also des ge-
samten primären und sekundären Gemeinschaftsrechts, da die Identi-
tät der Union unverändert bleiben soll. Deshalb steht dies auch bei 
Verhandlungen nicht zur Disposition (OPPERMANN 2005, 701). Allein beim 
sekundären Gemeinschaftsrecht handelt es sich um ca. 100.000 Seiten 
(OPPERMANN 2005, 701). Aufgrund des immensen Aufwands der Anpas-
sung der nationalen Gesetze werden lange Übergangsfristen gewährt.
Hier stellt sich bezüglich der Ukraine das Problem, dass dieser Punkt 
der Bevölkerung nur schwer zu vermitteln sein wird, da eventuell ein 
zu weitgehender Einfluss der EU befürchtet wird. Zudem muss der Bei-
trittsstaat auch die nötigen Kapazitäten in Verwaltung und Justiz auf-
weisen, um die Einführung und Anwendung des acquis zu gewährleis-
ten (OPPERMANN 2005, 701). Dies dürfte vor allem im Hinblick auf die 
Justiz die Ukraine vor größere Probleme stellen.  

d) Aufnahmefähigkeit der EU 
Sowohl bei der Beitrittsrunde 1995 als auch 2004 stillschweigend be-
jaht (OPPERMANN 2005,701) und deshalb kaum in Erscheinung getreten 
ist das Kriterium der Aufnahmefähigkeit der EU. Im Jahr 2005 aber 
gewann dieses Kriterium erheblich an Bedeutung, da auch Kommissi-
onspräsident Barroso die weitere Aufnahmefähigkeit schon bezüglich 
der bereits versprochenen Beitritte Bulgariens und Rumäniens anzwei-
felte. Gründe dafür waren die Verfassungs-Referenden in Frankreich 
und den Niederlanden sowie die Debatte um die Beitrittsverhandlungen 
mit der Türkei. Die Aufnahmefähigkeit wird definiert als „die Fähigkeit 
der Union, neue Mitglieder aufzunehmen, dabei jedoch die Stoßkraft 
der europäischen Integration zu erhalten und ihren inneren Zusam-
menhalt und ihre grundlegenden Prinzipien zu wahren“. Dies sei so-
wohl für die Union als auch für den Beitritts-kandidaten ein wichtiger 
Gesichtspunkt (VGL. LANGENFELD 2005, 73). Präzisiert heißt dies, dass die 
Union in der Lage sein muss, ein Land aufgrund seiner Bevölkerungs-
zahl, seines Entwicklungsstandes und seiner Kultur aufnehmen zu kön-
nen, ohne die Identität zu verlieren und ohne einen Stillstand oder 
Rückschritt des Integrationsprozesses zu verursachen (OPPERMANN
2005, 701). Darunter fallen muss auch die Frage der Akzeptanz eines 
Beitritts in der Bevölkerung sowohl der Union als auch des Beitrittslan-
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des. Kulturell besteht bezüglich der Ukraine kein Problem, da sie nicht 
der erste osteuropäische Staat wäre und zudem keine nennenswerte 
kulturelle Unterschiede zu den 25 aktuellen Mitgliedsstaaten bestehen. 
Zwar sind auf beiden Seiten noch erhebliche Anstrengungen zu erbrin-
gen, um gegenseitig ein besseres Verständnis für die Position des an-
deren zu erreichen (PAVLIUK 1999, 11FF.); dieses Problem stellt sich al-
lerdings im Hinblick auf die politischen Fragen und auf die gegenseitige 
Akzeptanz eines EU-Beitritts in den jeweiligen Bevölkerungen, weniger 
auf kultureller Ebene. Die Frage der Akzeptanz ist sowohl ein Problem 
innerhalb der EU, vor allem im Süden, als auch in der Ukraine, dort 
vornehmlich im Osten. Der Entwicklungsstand wurde bereits weitge-
hend dargestellt und dürfte keine andere Behandlung als z. B. die der 
Türkei oder Mazedoniens rechtfertigen. Problematisch ist die hohe Be-
völkerungs-zahl, die einen erheblichen Einfluss der Ukraine in den eu-
ropäischen Institutionen zur Folge hätte. Doch auch mit der Türkei 
wird trotz noch höherer Bevölkerungszahl verhandelt und somit zur 
Zeit die Aufnahme-fähigkeit aus demographischen Gesichtspunkten 
noch bejaht.  

C. Möglichkeit der Europäischen Assoziierung 
Die Alternative zum EU-Beitritt wäre die Europäische Assoziierung nach 
Art. 310 EGV. Dieser sieht ein Abkommen vor, das gegenseitige Rechte 
und Pflichten begründet und ein gemeinsames Vorgehen vorsieht. Zu-
dem beruht die Assoziierung auf besonderen Verfahren. Die Assoziie-
rung ist ein völkerrechtliches Vertragsverhältnis, das keine eigenstän-
dige Organisation begründet. Damit wird formal ein bilateraler Vertrag 
geschaffen, der die Gleichberechtigung zwischen der EU und dem as-
soziierten Staat garantiert (OPPERMANN 2005, 712). Prinzipiell bleiben die 
Partner zwar eigenständig, das gemeinsame Vorgehen verpflichtet aber 
zur gegenseitigen Rücksichtnahme. Das besondere Verfahren verkör-
pern gemeinsame Assoziierungsorgane sowie die Möglichkeit, Assozia-
tionsrecht zu schaffen, das zum Bestandteil der Gemeinschaftsrechts-
ordnung werden kann (OPPERMANN 2005, 712). Die Europäische Assozi-
ierung ist gegenüber üblichen bilateralen Verträgen eine weitreichende 
Partnerschaft. Das Verfahren richtet sich nach Art. 300 EGV. 
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D. Fazit 
Sicherlich sind in der Ukraine noch erhebliche Reformanstrengungen 
notwendig, sowohl wirtschaftlich als auch im politisch-rechtlichen Be-
reich, um Beitrittsverhandlungen zu ermöglichen. Der Integrations-wille 
ist bei den politisch verantwortlichen Kräften in der Ukraine jedoch 
stark vorhanden, vor allem verkörpert durch Präsident Juschtschenko. 
Somit könnten der Ukraine Beitrittsverhandlungen in Aussicht gestellt 
werden, da eine positive Entwicklung auf den meisten Gebieten ge-
währleistet erscheint und Beitrittsverhandlungen – wie im Fall der Tür-
kei – durchaus schon mit Staaten aufgenommen wurden, denen zum 
Auftakt der Verhandlungen kaum ein ausreichender Entwicklungs-stand 
attestiert werden konnte. Das größte Problem ist allerdings im Stocken 
des europäischen Prozesses seit Frühsommer 2005 zu sehen. Die be-
reits mangelnde Akzeptanz der EU der 25 durch die Menschen in 
Frankreich und den Niederlanden wird kaum zu weiteren Beitrittsver-
handlungen führen. Dennoch sollte die EU der Ukraine eine konkrete 
Beitrittsperspektive in absehbarer Zeit eröffnen, da dies Art. 49 EUV 
allenfalls bezüglich der Aufnahmefähigkeit widersprechen würde, dies 
jedoch auch bei der Türkei nicht als Hindernis zur Aufnahme von Ver-
handlungen gesehen wurde. Ohne greifbare Perspektive ist zu befürch-
ten, dass sich die ukrainische Bevölkerung enttäuscht von der europäi-
schen Idee, die die EU immer noch verkörpert, abwenden wird. Eine 
Europäische Assoziierung könnte allenfalls als Übergangslösung dienen, 
um einen Beitritt vorzubereiten.
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Glossar

EAG     Europäische Atomgemeinschaft 

EGKS     Europäische Gemeinschaft für Kohle und 
Stahl

GUUAM Georgien, Ukraine, Usbekistan, Aserbai-
dschan, Moldau 

MOE-Staaten Mittel- und Osteuropäische Staaten, die 
2004 der Europäischen Union beigetreten 
sind
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